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Das Titelbild

weist voraus auf Gedanken über den Zusammen-

klang von überlieferterHauslandschaft und moder-

nem Bauen, die u. a. in der Diskussion geäußert
wurden, die zu Beginn dieses Heftes in Ausschnit-

ten wiedergegeben wird. Das Beispiel des außerhalb
des Vereinsgebietes gelegenen Rathauses in Wies-

loch wird angeführt, weil es in der Verantwortung
des Stuttgarter Architekturbüros KILPPER + PART-

NER entstanden ist und Überlegungen erläutern

kann, die Gert Kilpper in dieser Diskussion ange-
stellt hat. (Foto: Rübartsch, Heidelberg-Leimen)

Willy Leygraf: Zur Sache

Die Natur insgesamt, die Umwelt, der Wald, Vögel
und Orchideen, Denkmäler, Kirchen und Burgen -
es gibt kaum etwas von Belang in unserer Gegen-
wart, in unserer Gesellschaft, in unserer Land-

schaft, das nicht seine engagierte «Schutztruppe»
hätte und vielleicht sogar einschlägige Schutzgeset-
ze. Wozu da noch Heimatschutz ganz allgemein,
der sich um alles und jedes kümmert - und der des-

halb (wie manche Kritiker meinen) eigentlich für

nichts richtig zuständig undkompetent ist?
Aller Spezialitätenschutz ist an die Definition seines

Gegenstandes gebunden; und innerhalb dieser Bin-

dung ist er ganzzwangsläufig vor allem mitdemBe-

sonderen, mit dem Kostbaren beschäftigt.
Heimat aber ist zum einen bestimmt durch das Ne-

ben-, Mit- und Ineinander des Verschiedenartigen,
durch die Totalität aus Natur und Kultur, aus Ge-

schichte und Gegenwart. Und zum anderen läßt

sich Heimat nicht festlegen auf Seltenheiten, Kost-

barkeiten, Berühmtheiten.
Heimat ist vor allem banale Alltäglichkeit, das Um-

feld, in dem das alltägliche Leben sich abspielt. Die

Spezialitäten und Besonderheiten wirken in dieses

Umfeld direkt oder indirekt hinein.

Aber: keine spezielle Bemühung um Erhaltung,
Schutz und Pflege einer dieser Besonderheiten kann
für sich genommen mehr bewirken als bestenfalls

eben Erhaltung, Schutz und Pflege der jeweiligen
Besonderheit.

Nirgends sonstkann das Aufmerken gleichermaßen
dem Alltäglichen und dem Exzeptionellen gelten
wie dort, wo die Heimat Motiv und Gegenstand des

Bemühens ist. Hierin liegen Chancen und Heraus-

forderungen eines zeitgemäßen Heimatschutzes.

Wer ihnausübenwill, muß sich allerdings davor hü-

ten, daß er dennoch festgelegt wird auf Spezielles,
zum Beispiel auf eine Freizeit- und Feiertagsheimat
mit Heile-Welt-Seligkeit! Oder auf Geschichte und

Vergangenheit allein, auf Denkmal, Reservat und
Relikt.

Heimatschutz wird sich vielmehr jeder Festlegung
und Eingrenzung entziehen und sich eher als Anti-

these zu allen Festlegungen verstehen. Heimat-

schutz hat heute Berechtigung und Notwendigkeit,
wenn er sich vor allem im unscheinbaren Nie-

mandsland zwischen den Spezialitäten und Beson-

derheiten ansiedelt, wenn er seinen - hoffentlich

unbequemen! - Platz zwischen allen Stühlen ein-

nimmt und seine eigene Unbequemlichkeit für an-

dere spürbar und für alle wirksam macht.
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Denkmalpflege für morgen
Ausschnitte einer öffentlichen Diskussion

Im Rahmen der Sendereihe «Begegnungen mit dem Mit-

telalter» brachte das 2. Programm des Südwestfunks am

Neujahrstag des Jahres 1980 unter dem Titel «Eine Zu-

kunft für unser Mittelalter» die Zusammenfassung einer

Podiumsdiskussion, die das SWF-Landesstudio Tübingen
gemeinsam mit dem Schwäbischen Heimatbund bei den

Tübinger Tagen 1979 veranstaltet hat.

Teilgenommen haben an dieser Diskussion: Oberbürger-
meister Dr. JosefHöss (Kempten im Allgäu), Prof. Albert

Knoepfli (Institut für Denkmalpflege der Eidgenössischen
Technischen Hochschule Zürich), Oberkonservator Dr.

Manfred Mosel (Bayerisches Landesamt für Denkmalpfle-
ge, München), Dr. Olaf Schwencke (Mitglied des Bundes-

tages und des Europäischen Parlaments), Anton de

Zwaan (Präsident der Niederländischen Vereinigung für
Heimatschutz) sowie Gert Küpper (Stuttgart), der «aus

dem Stand» den Part des Architekten in der Diskussions-

runde übernahm, als abzusehen war, daß der ursprünglich
vorgesehene Basler Architekt - trotz frühzeitiger Ein-

ladung und mehrfacher Bestätigung - wohl nicht mehr

kommen würde. (Eigentlich sollte ganz aufdie Beteiligung
von «Landeskindern» an dieser Diskussion verzichtet wer-

den, um allzu regionale oder gar lokale Akzentuierungen
zu vermeiden, die für Hörer in den entfernteren Teilen

des SWF-Sendegebietes kaum verständlich und nur

schwer nachvollziehbar gewesen wären.)

Diskussionsleitung: Willy Leygraf.
Wir drucken hier die Nachschrift der SWF-Sendung ab,
die nicht unbedingt den Ablauf der öffentlichen Veranstal-

tung spiegelt, sondern eine konzentrierte Zusammenfas-

sung von Rede und Gegenrede darstellt, (sh)

LEYGRAF: Auf vielfältige Weise ist Mittelalterliches

überliefert worden und erfahrbar geblieben - zu-

mindest für denjenigen, der ihm nachspürt. An-

schaulich gegenwärtig für jedermann und nicht zu

übersehen ist es in Burgen und Domen, in Rathäu-

sern und Stadttoren. Und nicht zuletzt in Bürger-
häusern, in ganzen Altstadtquartieren. Lange war

dies alles lediglich Gegenstand wissenschaftlicher

Erforschung oder touristischen Anstaunens. Das

Europäische Jahr des Denkmalschutzes 1975 hat

neue Aufmerksamkeit auch und gerade auf diese

mittelalterlichen Zeugnisse gelenkt - und dies nicht

zuletzt auch dort, wo nicht so sehr der hohe archi-

tektonische oder künstlerische Rang den besonde-

ren Wert des Überlieferten bestimmt, sondern die

anschauliche Gegenwärtigkeit von eher alltäglicher
Geschichte. Damit kamen auch andere Sehweisen

und Wertmaßstäbe ins Spiel als die bis dahin vor-

wiegend anzutreffenden, die man als kunsthisto-

risch-ästhetisch charakterisieren könnte. Dies be-

stimmt Wirkung und Erfolg des Denkmalschutz-

Jahres. Daraus wird aberauch dieRichtung dernoch

offengebliebenen Wünsche bestimmt, wie sie hier

eingangs von demPolitiker - dem Bundestagsabge-
ordneten und Abgeordneten des Europaparlaments
Dr. Olaf Schwencke - und von demDenkmalpfleger
Dr. ManfredMosel vom Bayerischen Landesamt für

Denkmalpflege fast übereinstimmend skizziert

werden:

SCHWENCKE: Ich habe den Eindruck, daß an der Ba-

sis, in den Kommunen, da, wo die Entscheidungen
fallen müssen, das Bewußtsein noch nicht so weit

ist, das heißt, daß da langfristige Planung nochnicht
im Sinne der Denkmalpflege aufgearbeitet ist. Das
ist das Erste, und das finde ich ein entscheidendes

Defizit, das wir konstatieren müssen. Das Zweite,
das geht fürmich nochweiter, das trifft den Bereich,
der Politik formuliert, der Politik überörtlich, regio-
nal, europäisch und national formuliert. Das heißt

mit anderen Worten: in der nationalen und europä-
ischen Politik nimmt faktisch Denkmalschutz - ver-

gleichen Sie's mal mit Umweltschutz - noch längst
nicht den Stellenwert ein, den er einnehmenmüßte.

Ich weiß eine Fülle von Argumenten dafüranzufüh-

ren, warum das so ist (ich will sie nicht vortragen),
aber eines der wichtigsten - das mag vielleicht den

einen oder anderen schockieren - liegt darin, daß

wir in einer Zeit leben, in der Nostalgie offensicht-
lich nicht nur ein Schlagwort ist, sondern in der viele
Leute von daher auch ihre politische Befriedigung
finden. Mit anderen Worten: Für mich ist Denkmal-

schutz eine der wesentlichsten künftigen gesell-
schaftspolitischen Aufgaben. Erst dann, wenn sie

das ist, kann sie sich auch auf die Vergangenheit be-
rufen.

MOSEL: Trotz aller Erfolge mit dem Jahr 1975 ist es

uns von der Denkmalpflege nicht gelungen (und
dazu zähle ich jetzt im Augenblick auch die Politi-

ker, die verantwortlich für die Durchführung des

Denkmalschutzessind), die tatsächlichen Inhalte im

Zusammenhang zwischen den denkmalpflegeri-
schen, historischen Werten und unserer gegenwär-

tigen Existenz sowohl in den Städten wie auf dem

Lande wirklich klarzumachen. In dem allgemeinen
Bewußtsein lebt dieDenkmalpflege und das,was sie

schützt, noch viel zu sehr im Bereich des Dekorati-

ven, der sog. Lebensqualität, der UmweltVerschö-

nerung, nicht der Umweltverbesserung. Das scha-
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Tübingen: Süßes Löchle. Zur Zeit dieser historischen Aufnahme aus dem sh-Archiv dachte man weder an

Ensemble-Schutz noch an Altstadtsanierung.
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det uns sehr, weil es uns das Podium nimmt, von

dem aus wir viel sachlicher und klarer argumentie-
ren könnten.

Im politisch-kommunalen Bereich, in den Stadt-

verwaltungen, aber auch bei den Landratsämtern,
die als untere Denkmalschutzbehörden für den

Vollzug der Gesetze zuständig sind, gibt es eigent-
lich noch nicht das, was Sie vorhin angesprochen
haben, Herr Schwencke, nämlich eine Einbringung
der denkmalpflegerischen Ziele und Inhalte in frühe
Stadien der Planung. Denkmalpflege als Erhal-

tungsplanung; und nicht etwa Stadtplanung - und
hinterher auch noch ein bißchen Denkmalpflege
obendrauf. Denkmalpflege ist ein Teil der öffent-

lichen Daseinsvorsorge genau wie die Wirtschafts-

planung und Sozialplanung. (Auffälligerweise dek-

ken sich die Probleme der Sozialplanung in einer al-

ten Stadt fast kongruent mit denen der Denkmal-

pflege.) Da ist noch sehr sehr viel aufzuholen.

LEYGRAF: Ein wenig anders stellen sich die Fragen,
etwas anders lauten die Antworten für diejenigen,
die vor allem an Gegenwart und Zukunft ihrer Ge-

meinde denken müssen, für die Kommunalpoliti-
ker, hier vertreten durch Dr. Josef Höss, den Ober-

bürgermeister der Allgäustadt Kempten:
HöSS: Ich meine, daß in den letzten Jahren auchbei

den Gemeinderäten und bei den Bürgermeistern
und bei den Landräten das Bewußtsein, daß es not-

wendig ist, das Alte und Überkommene - soweit

bewahrenswert- auch über die vorhandene gesetz-
liche Verpflichtung hinaus zu wahren, sehr gewach-
sen ist. Das nur als positive Bemerkung voraus zu

der Frage: Wo sind die Defizite? Als Praktiker muß

ich sagen: Zu wenig Geld haben wir, aber das kön-

nen wir gleich wieder vergessen: das braucht man

sowieso in jedemFalle.

Wichtiger scheint mir ideell zu sein, daß wir nach

meinem Eindruck immer noch auf der Suche sind.

Wir wissen zum Beispiel noch nicht, wie wir uns bei
der Denkmalserhaltung verhalten sollen. Denk-

malserhaltung bedeutet konservativ sein im Sinne

von konservieren. Aber da gibt es eben die einen,
die meinen, man muß grundsätzlich alles, was

überkommen ist, deswegen, weil es überkommen

ist, erhalten, ungeachtet dessen, was heute damit

anzufangen ist, und ungeachtet seines objektiven
Wertes. Und die anderen, die sagen: es ist richtig,
solange wie möglich am überkommenenBaustil und

an Bauformen und Material und all dem festzuhal-

ten; aber dann, wenn man etwas Neues für die vor-

handene oder für die beabsichtigte Nutzung hat,
dann sollte man auch mal das Festhalten verlassen

und sich neuen Formen zuwenden. Ich finde, daß

hiernoch eine Unsicherheit da ist. («Was ist denn ei-

gentlich herrschende Meinung?» - pflegt der Jurist zu
fragen.)
Und dann finde ich's aus der Praxis heraus immer

wieder äußerst schwierig, daß uns imGrunde doch

eine einheitliche Baugesinnung fehlt. Wir haben

keinen gültigen zeitgenössischen Baustil, keine

Skala gültiger Formen, die angesichts der Pluralität
unserer Gesellschaft ja auch denkbar wäre, eine

Bauaussage und eine Aussage, was heute gültiger
zeitgenössischer Baustil ist, der ein Gespür für Ma-

terial und Form, für Dimension und Proportion und

für Einbindung des heutigenModernen in die alten

Städte hinein - soweit das Alte nicht erhaltungs-
fähig ist - erkennen läßt.

LEYGRAF: Und das ist nach weithin übereinstim-

mender Meinung auch eine Frage der Ausbildung:
MOSEL: Ausbildungall derer, die mit dem Denkmal-

schutz und mit dem Vollzug der Denkmalschutzge-
setze betraut sind. Da will ich zwei Gruppen nen-

Tübingen: Nonnenhaus. Einst war es selbstverständlicher
Bestandteil des Quartiers, heute ist es zwar

«ansehnlicher», dafür aber auch isoliert zwischen
Abrißlücken und nachempfundenen Neubauten.

(Foto: sh-Archiv)
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nen: In erster Linie die Architekten, in zweiter Linie

all die Verwaltungsbeamten, Juristen oder Ökono-

men in der Staatsverwaltung. Auch dort spielt
Denkmalpflege eigentlich als inhaltliche Aufgabe
eine viel zu geringe Rolle.

Viele von Ihnen werden aus demFachgebiet der Ar-
chitektur kommen, Sie wissen selbst, was an den

Hochschulen da gelehrt wird. Daß wir - um nur ei-

nen Punkt zu nennen - in Deutschland nicht in der

Lage sind, historische Dachstühle (das ist ein Teil,
aber ein wichtiger Teil eines ganzen technischen

Denkmalbereichs vom Mittelalter bis in die jüngere
Neuzeit hinein) zu erhalten, weil uns einfach die

Fachleute fehlen, die uns so einen Dachstuhl statisch

berechnen können, das ist für einen Kulturstaat

einigermaßen eine Katastrophe.
LEYGRAF: Immerhin kann die Eidgenössische Tech-

nische Hochschule Zürich sich rühmen, ein beson-

deres Institut eingerichtet zu haben, das Denkmal-

pflege betreibt. Sein Direktor Professor Albert

Knoepfli bestätigt das vorhin behauptete Ausbil-

dungsdefizit:
KnoepfLl: Nicht bereit - aber sie glaubten, bereit zu
sein - waren die Planer, die Handwerker und die

Architekten. Es ist interessant, wie sie jahrelang

- ich weiß das von unserer Hochschule - die Denk-

malpflege als Quantite negligable betrachtet haben,
es fehlte nur noch, daß sie uns die Zunge herausge-
streckt haben. Und die Firmen, die Material herstel-

len, das handwerklich zu nutzen wäre, die Hand-

werker, die im Bauboom überhaupt für unsere An-

liegen kein Verständnis und keine Zeit hatten, die

haben dann just zur selben Zeit, als die Rezession

kam, also die Unterbeschäftigung im Bauen - für Ar-

chitekten ziemlich schmerzlich, für Handwerker

nochschmerzlicher- da haben sie alle denRettungs-
ring des «Jahres der Denkmalpflege» ergriffen und

glaubten, sich sanieren zukönnen. Ich weiß aus Er-

fahrung, wie Architekten und Handwerker plötzlich
aufgrund nur von Neubauerfahrungen glaubten,
sie könnten Denkmalpflege betreiben.

Ohne jegliche Vorbildung, ohne jegliches Werk-

zeug, nur kraft dessen, daß sie eine Meisterprüfung
bestanden haben, daß sie das Architektendiplom
haben! Und das ist das Negativste, von dem ich zu

erzählen hätte: daß nun da, wo es um handwerk-

liche Reparatur, um handwerkliche Wiederherstel-

lung eines bestehenden Bestandes gegangen wäre,
daß nun da erneuert wird, Tapetenstädte, Tapeten-
gassen gebaut werden, und daß da ein Perfektio-

Tübingen: Jakobsgasse. An solchen Beispielen wird anschaulich, daß «Denkmalpflege für morgen» sich nicht

an ästhetischen Höhepunkten orientieren darf, sondern die Dokumente der Vergangenheit als Umfeld für künf-

tiges bürgerschaftliches Leben erhalten sollte.

(Foto: sh-Archiv)
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nismus, der einem Neubau anstünde, auf die Alt-

bauten übertragen worden ist, ein Perfektionismus,
der den Charakter eines Altbaues, eines Kultur-

zeugnisses, eines Geschichtszeugnisses ganz ein-

fach in den Eimer warf und vor die Hunde brachte.

LEYGRAF: Das klingt zunächst nach Schelte, nach

Architektenschelte vor allem. Es ist aber im Grund

nichts anderes als die Beschreibung eines Zustands,
für den sicher mancher Architektmitverantwortlich

ist- den sich aber nicht jederArchitekt zum Vorwurf

machen lassen muß. Gert Kilpper zum Beispiel, der

einige Erfahrung hat im Umgang mit überlieferter
Bausubstanz und mit deren schonender Erneue-

rung, stellt derBeschreibung desZustands diejenige
seiner Ausgangspunkte gegenüber:
KILPPER: Vielleicht ist es ganz gut, einfach mal von

den Ausgangspunkten etwas zu sagen, von denen

aus ein Architekt an solche Aufgaben herangeht -

insgesamt, nicht nur solche in geschützten Zonen.

Für uns ist ja zunächst einmal wichtig, was für eine

Aufgabe sich realisieren soll, das «Programm» kann

man es ganz kurz nennen. Das andere ist die Situa-

tion. Goethe hat gesagt: «Vom Nützlichen durch's

Wahre zum Schönen» - ganz einfach - und das

Wahre, das ist nun das Handwerkliche vielleicht,
das «wie man es macht». Und ich meine, Satzungen

können das nicht leisten, aber sie sind vielleicht sehr

gut, um ins Gespräch zu kommen eben mit den an-

deren, die auch aus ihren Situationen heraus ent-

weder als Historiker oder als Denkmalschützer oder

als Politiker für dieses Nützliche und Richtige und
letzten Endes Schöne mitverantwortlich sind.

HöSS: Vielleicht ist es möglich - jeder urteilt von sei-

nem Erfahrungsbereich aus -, von meiner Stadt her

zu sagen, daß ich das sehr gut und sehr bewußt mit-

erleben konnte, als wir vor vier Jahren darangegan-

gen sind, eine Gestaltungsverordnung für unsere

Stadt zu erarbeiten. Unter Zuhilfenahme von einem

größeren Teamvon Professoren und Praktikern des

Städtebaues und der Denkmalpflege haben wir in

zweijähriger Arbeit in vielen Sitzungen in großen
und kleinen Gremien gemeinsam mit dem Rat und

seinen Ausschüssen das erarbeitet. Und es war di-

rekt spürbar, daß - nachdem wir dieses Werk abge-
schlossen hatten, das ja auch vom Bund mitgeför-
dert worden ist, nicht nur vom Freistaat Bayern -
daß wir im Bauausschuß heute ein viel stärkeres

Problembewußtsein und von vorneherein einen

größeren Konsens in grundsätzlichen Fragen der

Denkmalpflege haben. Natürlich tut man sich oft

noch hart, und man macht vieles falsch, ich will da

gar nichtsbeschönigen. Aber ichwill das nur als Bei-

Kornwestheim: Langestraße. Die wenigen verbliebenen stattlichen alten Bauernhäuser sind erhaltenswerte Dokumente

bedeutsamer Geschichte der heutigen Industriestadt. (Foto: sh-Archiv)
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spiel sagen, daß wir alle einem Lernprozeß uns un-

terziehen müssen und daß das eine Aufgabe ist, der
sich jeder Gewählte und jeder Mitbürger unterzie-
hen muß.

LEYGRAF: Für denjenigen, der sich auf der Seite des

Gesetzgebers mit den Problemen der Denkmal-

pflege beschäftigt, sind die Lernziele dieses Prozes-

ses recht eindeutig zu umschreiben:

SCHWENCKE: Denkmalschutz ist nur dann verant-

Denkmalschutz, wenn er Menschen-

schutz ist. Das heißt, daß es nicht darum gehen
kann, ein Denkmal als Denkmal zu erhalten, son-

dern es geht darum, daß die Menschen, die an die-

sem Denkmal etwas haben, indem sie darin woh-

nen, indem das ein integraler Teil ihrer Stadt oder
ihresStadtteils ist, in diesem Sinne davon auch pro-
fitieren. Und zweitens: ich gehöre nicht zu den Leu-

ten, und zwar politisch ganz bewußt nicht, die sa-

gen: alles, was da irgendwie überkommen ist, muß

erhaltenbleiben. Ich glaube, daß es ganz notwendig
ist, auch innerhalb von geschlossenen Ensembles

hier und da Alternativen des Baustils dieser Gegen-
wart zu setzen. Da komme ich gleich zu dem dritten

Punkt, der schwieriger ist: Was ist der Stil dieser

Zeit? Sicherlich ist das nicht der, den man um den

Frankfurter Römer herum bauen will, indem man so

tun will, als ob die Zeit nicht weitergegangen ist,

und etwas errichten will, was nie gewesen ist oder

was mal gewesen und abgebrannt ist, um es neu zu

schaffen im Stil von einem Jahrhundert vorher.
Oder etwa wie der Ministerpräsident von Nieder-

sachsen, der das Schloß, wo jetzt die grüne Wiese

ist, neu aufbauen will für 52 Millionen Mark, wobei

gerade im Land Niedersachsen die Denkmalpflege
so weit zurück ist, daß sie mit diesen 52 Millionen

Mark nahezu alle Schlösser, Burgen und ähnliches

- wenn man das denn so will - so weit in Ordnung
bringen könnte, daß sie erhalten werden. Daraus re-

sultiert für mich: Wir dürfen auf gar keinen Fall uns

in die politische Situation bringen, daß wir so tun,
als ob diese Gegenwart keine Gegenwart ist, son-

dern nur noch ein Abklatsch von Vergangenheit.
HöSS: Ichmeine, daß eine Stadt, eine Kommune wie

eine Person ist, wie eine Persönlichkeit. Sie ist ge-

wachsen und geworden aus ihrer Selbsterziehung
heraus, aus derErziehung derEltern heraus, aus der

Umwelt, sie ist eine unverwechselbare, für sich ste-

hende Person. Und eine Stadt muß auch so sein,
und sie ist es auch! Wir waren nur eine Zeitlang in

den vergangenen Jahren - zur Zeit der Beton-Ideo-

logie - in derGefahr, daß von Kielbis Berchtesgaden
am Ende alle Gemeinden und Städte gleich ausge-
sehen hätten. Es gilt also bei derPflege derDenkmä-

ler und bei der Erhaltung der zu erhaltenden Denk-

mäler und bei der Weiterentwicklung und der Fin-

dungeines neuen Baustils, die Unverwechselbarkeit
einer Kommune - die hineingestellt ist in eine be-

stimmte Landschaft, in eine bestimmte Region, die
von bestimmten Menschen geprägt ist - zu erhalten

und fortzuentwickeln.

LEYGRAF: Solche Argumentationen, wie sie hier vom

Kemptener Oberbürgermeister Dr. Josef Höss dar-

gelegt worden sind, erwecken gelegentlich den

Vorbehalt, hier würden Stadtgestalt und - beson-

ders - deren aus der Vergangenheit überlieferte
Denkmale auf dasOptische, auf das Ästhetische re-

duziert. Aber dagegen verwahren sich ganz beson-

ders auch die amtlich bestellten Denkmalpfleger:
MOSEL: Die Denkmäler - architekturästhetische

Phänomene. Nun ja -. Von der Ästhetikher sind sie

ganz sicher wichtig; Denkmäler sind zuerst mal op-
tisch zugänglich, das ist klar. Durch das Erblicken

des Denkmals stellen wir fest: die sind alt, sie sind

anders als das heutige Bauen. Das ist sehr wichtig;
das ist eine Funktion der Denkmäler, Orientierung

Biberach: Metzgerhaus am Weberberg. Hier steht die
Entscheidung unmittelbar bevor, ob das einzigartige
Dokument eines alten Handwerkerviertels erhalten

werden kann. (Foto: sh-Archiv)
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zu geben, um die Gegenwart zu begreifen. Aber als

Denkmalpfleger sind wir in erster Linie der histori-

schen Kategorie in der Bedeutung der Denkmäler

verpflichtet. Es sind UrkundenderGeschichte, die sich

nicht nur auf schöne alte Fassaden, auf das An-

schauliche, auf das Erscheinungsbild beschränken,
sondern eben auf sehr, sehr viel mehr. Das Erschei-

nungsbild gehört dazu, an dem Erscheinungsbild
realisieren wir die anderen Bedeutungen. Wir wis-

sen, daß zum Beispiel ein solches Haus oder eine

Straßenzeile in einen bestimmten sozialgeschicht-
lichen, technikgeschichtlichen, lokalgeschichtlichen
Zusammenhang gehört. Wir lernen begreifen, wie
sich unsere Stadt, wie sich unsere Gesellschaft ent-
wickelt hat. Wir lernen begreifen, warum sich an be-

stimmter Stelle ein Handwerk angesiedelt hat und
warum das heute nicht mehr möglich ist.

In der Beschäftigung mit denDenkmälern haben wir

zuerst mal das Problem «Wie können wir sie erhal-

ten?» wirtschaftlich, technisch und sozial zu lösen -

undhinterherdasauchästhetisch befriedigend, also
verträglich zu machen. Eine Gestaltungsverord-

nung ist eine gute Sache. (Auch für Kempten ist da

so viel aufgearbeitet worden, daß man viel von die-

ser Stadt gelernt hat, sicher auch die Kemptener.)
Aber die Gestaltungsverordnung ersetzt keinen

Denkmalschutz! Die Gestaltungsverordnung ist

eine gute, verantwortungsvolle Pflege der Stadtge-
stalt, aber hat mit Denkmalschutz nur insofern et-

was zu tun, als sie das Umfeld der Denkmäler, die

städtebauliche Umgebung pflegt und in einen bes-

seren Bezug zu den Denkmälern setzt.

Knoepfll: Es geht nämlich da, wo wir allergisch
werden, um etwas ganz anderes - da geht es näm-

lich darum, daß man Metamorphosen mitdem Bau-

denkmal vornimmt!

Dem Herrn Müller gefällt es einmal, sein Riegel-
Werk violett anzustreichen, grüne Füllung, - das

macht nichts, das kann man wieder ablaugen. Aber
er wird vielleicht ganz andere Dinge noch tun mit

seinem Haus- undwas macht dannderSohn damit,
was macht der Enkel damit? Dieses Auswischen des

Urkundenwertes bedeutet: seine historische Sub-

stanz preisgeben. Es wird höchstens drei-, viermal
sich anpassen können; und nachher ist es im Eimer,
dann ist es fertig. Wir legenalsoWert darauf, daß die

Dinge, die Merkzeichen einer Ortschaft sind, die
Merkzeichen der Überlieferung sind, daß die ihre

Glaubwürdigkeit als Urkunde bewahren.

LEYGRAF: Damit verbietet sich auch jede Festlegung
der denkmalpflegerischen Bemühungen auf eine

bestimmte Epoche in der Entwicklung eines Denk-

mals, auf das sozusagen Ursprüngliche:
KNOEPFLI: Zur Geschichte eines Gebäudes gehören

eben seine Geschichte, seine Schicksale. Und es hat

keinen Sinn, eine Kirche, die von der Romanik bis

zum Klassizismus alle Stile durchgemacht hat, die

jetzt auszuräumen, zu purifizieren, auf Romanik

hinzutrimmen, wie man einen Pudel trimmt, son-

dern wir wollen ja sagen zu den verschiedenen

Schichten, zu den verschiedenen Seiten der Bauge-
schichte. Das heißt - und jetzt komme ich auf die

Kernfrage: Wir müssen auch den Mut zum Frag-
ment haben. Dort, wo der Teil für das Ganze spre-
chen kann, brauchen wir nicht so zu tun, als sei kein
Schicksal über einen Bau hergegangen, als könnten

wir die Großmutter wieder zur Konfirmandin ma-

chen!

KILPPER: Ich glaube, von unserer Zeit, die nun die

Frage des Schutzes verschiedener Stile so in den

Mittelpunkt der Aufgabe stellt, kann man gar nicht

erwarten, daß der Ausgangspunkt ein eigener Stil
ist. Die Orientierung an einem bestimmten- histori-

schen - Stil enthält ja eigentlich die Aussage: Ich

gehe aus meiner Zeit heraus mit dem barocken Stil

oder mit dem Renaissance-Stil oder mit dem goti-
schen Stil oder mit vielen anderen Stilen und Stilar-

ten an die Lösung der ästhetischen Aufgabe inner-

halb der Bausache. Und da ist der Ausgangspunkt
ein ganz anderer geworden.
LEYGRAF: Gegenwart wird also verstanden als Punkt
im Übergang vom Gestern zum Morgen. Und jeder
Stil wäre dann die Identifizierung mit diesem

Durchgangspunkt des Jetzt, Zeitgenossenschaft
also. Und daraus folgert nun wieder: Sorgfalt, Re-

spekt, Treue auch gegenüber dem, was in seiner ei-

genen Zeit zeitgenössisch war, gegenüber dem, was
für unsere Gegenwart das Historische unseres Her-

kommens bedeutet. Der Denkmalpfleger Dr. Man-

fred Mosel sieht darin alles andere als eine romanti-

sche oder nostalgische oder sonstwie gegenwarts-
fliehende Hinwendung zumVergangenen, zum Al-

ten, demnur das AlterReiz und Wert geben würde.
MOSEL: Vorhin ist so ein Wort gefallen wie «Orien-

tierung» - und derDenkmalpfleger wohl besonders
- an dem Alten. Ja sicher! Das ist dasBeste, was wir

tun können! Daß wir uns Vergleiche suchen zur Be-

wältigung der Gegenwart undentscheiden, was wir

an Wertvollem für die Zukunft erhalten wollen, also
auch den nächsten Generationen noch Entschei-

dungen überlassen, ob sie ein altes Haus halten wol-

len oder nicht. Daß wir jeden Stein erhalten - ja, das

kann uns wohl kaum jemand vorwerfen - ich habe

eher den Eindruck, daß wir das Problem haben, daß

zu viel abgerissen wird! Ich habe eigentlich inkeiner

historischen Stadt den Eindruck, daß zu viel erhal-

ten wird.

Warum gehen denn die Leute alle in die Altstadt-
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viertel? Warum sagen sie denn, die neuen Gebiete

sind Ergebnisse einer Krise der Architektur, einer

Krise der Stadtentwicklung - und ein gesellschaft-
liches Problem. Warum sind die nicht so anspre-
chend?

Es muß doch etwas an den gewachsenen Gebieten
dran sein, das es wert macht, sie zu erhalten. Als Va-

ter möchte ich meinen Kindern doch die Gelegen-
heit geben, noch einmal durch alte Städte zu gehen
und sich selbst bewußt zu werden, wie sie kulturell

als Mitglieder dieser Gesellschaft gewachsen sind

und wie sie sich daran orientieren können. Denk-

malpflege nur auf Gestaltung reduziert, auf Spros-
senfenster und Einscheibenfenster, wäre sicher

falsch, ganz sicher falsch. Aber ich muß sagen, daß

geteilte Fenster in einem Fachwerkhaus ein voll-

ständigeres, anschaulicheres, überzeugenderesBild
der geschichtlichen Bauwerke geben als Einschei-

benfenster, die darin sitzen wie Aquarien, wie

Schaufenster, in denen nichts zu sehen ist. Also die

Sache mit denFenstern-ichglaube, da kommen wir
nicht weiter. Es geht darum, welche Einstellung wir
im öffentlichen, kommunalen und fachlich denk-

malpflegerischen Bereich haben, wie wir unsere Zu-

kunft mit der Geschichte, der Überlieferung bewäl-

tigen wollen, und weniger um Detailfragen.
LEYGRAF: Zukunft bewältigen wollen. Das erfordert

immer auch Planung. Und auf die Frage, worin

denn der Grund dafür zu suchen sei, daß man in

den Niederlanden besonders viele, besonders gute
Beispiele für die Erneuerung alter Stadtkerne fin-

den könne, darauf antwortet Anton de Zwaan vom

Niederländischen Bund für Heimatschutz und

von der Europäischen Denkmalpflegeorganisation
Europa Nostra:

De ZWAAN: Vorerst liegt das - glaube ich - in der

Beutelsbach: Ehern. Weingärtnerhaus vor und nach einer Wiederherstellung, die nun auch schon wieder ein

halbes Jahrhundertzurückliegt und nochnichts kennt vom heute nicht gar seltenen Perfektionismus. (Fotos: sh-Archiv)
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Planung. Wenn die Planung so festliegt, daß man

mit den Bauten nicht hochgehen kann, und daß

auch ausgemachtwird, daß ein Dach ein Satteldach

sein muß und wie hoch dieDachrinnesein muß, wie

die Fenster sein müssen - und das Gleichgewicht in
der Architektur, das gehört da bei. Wir haben noch

nicht, daß auch das Material festgelegt ist. Aber das
ist in Vorbereitung. Dann kann der Architekt etwas

Neues machen, aber er hat doch festePunkte, die es

so machen, daß es in Harmonie mit dem anderen

gebaut wird. Man sagt, das Dach soll nicht höher

sein als sechs Meter oder zwölf Meter - das hängt
vom anderen ab - und alles ist dann in der ganzen

Planung immer bei uns festgelegt, in der Ausfüh-

rungsplanung, wie wir sagen.
Und dann wird auch nicht die Spekulation so hoch,
denn das Grundstück behält seinen normalen Wert.

Wenn es mit acht, zehn, zwölf Stockwerken hoch

gebaut werden könnte, dannwürde auf einmalalles

teurer, und dann würde der Nachbar sein Denkmal

vielleicht nicht mehr unterhalten, dann fällt das

auch inTrümmern runter, dann kann er da auch neu

bauen. Daß dies so nicht ist, glaube ich, kommt

durch die Planung.
LEYGRAF: Ähnliches versuchen unsere Gestaltungs-

satzungen und Siadtbildsatzungen. Dabei ist oft

umstritten, was sie nun für die Erhaltung des Über-

lieferten zu leisten vermögen:
MOSEL: Ganz klar, Denkmäler können wir nicht mit

Gestaltungsverordnungen halten, denn Denkmäler

müssen untersucht werden, man muß feststellen,
wie krank der Patient ist, und wir müssen für ihn

eine individuelle Therapie suchen. Dafür sind Nor-

men überhaupt völlig unmöglich. Für den Erhal-

tungsgedanken einer Stadtgestalt sind die Gestal-

tungsverordnungen richtig und gut. Sie sollten sich

allerdings auf das beschränken, was tatsächlich ge-

prüft undanalysiert als erhaltenswertdarstellbar ist,
und nicht durch irgendwelche ästhetischen subjek-
tiven Vorstellungen «Holz ist schöner als Beton»

und «Kupfer besser als Eisenblech» ästhetische

Stadtgarnierung auslösen.

SCHWENCKE: Ich komme aus einer ländlicheren Ge-

gend, wo das Bewußtsein noch nicht so weit ist,

wie offensichtlich das schon in demBereich ist, den
Herr Dr. Mosel vertritt, wo man Gestaltungssatzun-
gen eigentlich gar nicht ernsthaftmehr braucht-, bei
uns ist das Gegenteil der Fall! Ich empfehle allen

Gemeinden undkleineren Städten: Macht bloß eine

Gestaltungssatzung, damit ihr nachher nicht da-

steht und sagt: «Ja, nun haben wir nichts, um den

Kaufhauskonzernda rauszubringen, der so viel Pro-
tektion hat!» (Die hat er immer, von allen Parteien

mit allen möglichen und unmöglichen Argumen-

ten.) Ich sage ihnen: «Ihr müßt ganz schnell eine Ge-

staltungssatzung haben und eine möglichst restrik-
tive! Wirhaben so ein Ding erarbeitet in der Arbeits-

gemeinschaft für die Fachwerkstädte in Hessen und

in Niedersachsen, und die - erzähle ich ihnen - die

solltet ihr erst einmal machen; und wenn ihr das

macht, dann habt ihr jedenfalls schon ein bißchen

- oder nach meiner Auffassung sogar schon Ent-

scheidendes - vorgebaut, um Baulöwen, die euch

irgendwas suggerieren wollen, was richtig sei und

was für die Bevölkerung gut sei, abzuhalten.»

Aber ich sage das nur unter der Devise, die ich vor-

hin schon ankündigte: Ich glaube, daß wir längst
noch nicht das ausgeschöpft haben, was auch an

kreativen Möglichkeiten bei den Architekten der

Gegenwart vorhanden ist. Und ich sage noch ein-

mal, was ich vorhin gesagt habe: Ich könnte mir

auch vorstellen, obgleich ich wenig Beispiele, ver-

dammt wenig Beispiele, kenne, wo mitten in einer

alten Stadt, innerhalb eines gewachsenen alten En-

sembles ein Bauwerk von einigermaßen ästhetischer
und architektonischer Bedeutung tatsächlich exi-

stiert.

Das beides mußman sehen, man muß das eine nicht

durch das andere unmöglich machen, aber man

muß erst mal - und da sind wir wahrscheinlich in

Niedersachsennoch nicht so weit wie Sie - wir müs-

sen erst mal den Leuten sagen: erst mal Riegel vor-

schieben, damit dieses nicht passiert.
LEYGRAF: Immer wieder stellt sich dabei die Frage
nach neuem Bauen im überlieferten Ensemble.

Diese Frage ist meist von Kritik und Skepsis be-

stimmt. Denn das überlieferte Alte ist meist dasnach

jahrhundertelanger Auswahl und Auslese Besonde-

re. Das Neue aber ist zunächst einmal alltäglich und
durchaus nicht immer exzellent. Und nun soll es

sich behaupten neben demAusgewählten und Aus-

gelesenen. Wen wundert da die Skepsis, die Kritik,
die sich in den meisten Fällen auf die zeitgenössi-
schen Architekten richtet, aber gelegentlich dann

doch auch noch den anderen Verursacher so man-

chen Unheils erreicht, den Bauherrn:

HöSS: Man muß ja für diese Fälle etwas vorgeben;
und da haben wir untersucht, was denn die Grund-

strukturen unserer historischen Bereiche sind, wie

denn da im Schnitt und in aller Regel die Dachfor-

men sind und wie da die Fensteröffnungen sind und

wie die Vorsprünge und Zurücksprünge in den ver-

schiedenen Straßen sind, wie die Fenster ange-
bracht sind und welches Material bei uns im

Schwange ist. Und man hat dann, ausgehend von

diesen Feststellungen, die penibel genau für jedes
Haus in diesen Bereichen gemachtworden sind, die

Grundstruktur herausdestilliert und hat sie vorge-
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Urspring: Neue Schulgebäude in unmittelbarer Nachbarschaft des alten Klosters (Architekten KILPPER + Partner).
Ein Beispiel für die Auseinandersetzung zwischen überlieferter und moderner Architektur - aber auch für die

Erhaltung von Baudenkmälern durch eine angemessene neue Nutzung: fast wäre einmal aus demKloster eine Fabrik

geworden! (Alle Fotos aus Urspring: Lars Matthis Teuscher)
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geben - nicht als eine verpflichtende Vorgabe, die
einen kreativen Architekten bis zum letztenbindet,
sondern als einen Anstoß,als eine gedankliche Rich-

tung, daß man auf diesem Wege Weiterarbeiten

könnte undmoderneFormen in dieses alte Feld hin-

einbauen und hineinkomponieren könnte. Und das

wirkt dann natürlich für die Gestalt dieser Stadt si-

cherlich in Richtung einer gewissen Homogenisie-
rung; aber da kommen wir wieder auf die Unver-

wechselbarkeit einer Stadtgestalt; wir können ja
nicht von kleinmaßstäblicher Form plötzlich auf

großmaßstäbliche springen, wenn das nicht mit die-

ser unverwechselbaren Gestalt der Stadt vereinbar

ist. Das sind Grundvoraussetzungen, die hier vor-

gegeben sind als Anstoß, als Norm; und es kommt

darüber hinaus dazu, daß wir verankern konnten

(was an sich selbstverständlich sein sollte, aber das
ist es leider nicht), daß, wenn ein Architekt oder ein

Bauherr in der Altstadt ein Haus bauen will, er zu-

gleich eine Ansicht mitbringen muß, eine Drauf-

sicht, Ansichten von allen Seiten, wie denn dieses

Haus- oder was er hier verändern will - sichin diese

Nachbarschaft auf der gleichen Seite, auf der ge-

genüberliegenden Straßenseite und insgesamt in
das Ensemble einfügt. Und damit hat man Beurtei-

lungsmöglichkeiten und Beurteilungsspielraum,

um am Ende zu sehen: das geht konform, das ent-

wickelt unsere Stadt positiv weiter - oder es zer-

schlägt alle Maßstäbe, es ist bar jeder Dimension,
bezogen auf die Lokalität.

MOSEL: Was Gestaltungsverordnungen nicht kön-

nen, ist: neues Bauen, dort wo es notwendig ist als

Ersatzbauten, Umbauten usw., normierend fest-

schreiben. Denn ich stelle mir das mit dem Blick auf
unsere historischen Städte grauenhaft vor, wenn

wir das hundertfach wiederholte Mittelmaß als Ziel

der Stadtentwicklung vor uns haben - auch für hi-

storische Städte gilt das. Gestaltungsverordnungen
ja - aber doch sehr, sehr geprüft, was sie wirklich er-

reichen sollen, und auf keinen Fall als Eingrenzung
einer möglichen neuen Gestaltung, von der ich le-

diglich verlange in einer solchen Stadt, daß sie sich

am Alten orientiert, um Gottes willen nicht nach-

ahmt und nachäfft und damit die originale Substanz

so total verwässert, daß alles wie eine Dekoration

aussieht. Das ist also ganz eindeutig: Gestaltungs-
verordnungen haben ihren Sinn, aber sie dürfen

nicht so weit gehen, daß sie die Denkmäler überfor-

men und die neue Architektur völlig abbremsen.

Das eigentliche Problem unserer Stadtzentren, die

lebhaft sind, sind ja die Größenordnungen von

Kaufhäusern, Versicherungen, Banken und alles,

~. das muß man, glaube ich, den 20er Jahren gutschreiben, daß der Ausgangspunkt eigentlich die Funktionen des Gebäudes sind,
aber daß man dann dabei nicht stehen bleibt, sondern nun die räumliche Gestaltung und die Einfügung in das Ensemble oder in die

Landschaft oder in seine Situation verlangt...
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was da hinein kommt: da hat dann die Person oder

das Individuum Stadtgestalt im Zentrum Bodybuil-
ding getrieben und ist an einer Seite sehr muskulös

geworden, und das können wir mit Gestaltungsver-
ordnungen auch nicht beeinflussen, das sind politi-
sche Entscheidungen über den Standort von sol-

chen großen Planungen innerhalb der Stadt; da muß

man sich klar sein, daß das die wirklichen Probleme

der Stadtentwicklung darstellt.

KiLPPER: Also das muß man, glaube ich, den 20er

Jahren gutschreiben, auch wenn es nachher rück-

läufige Bewegungen gab, daß der Ausgangspunkt
eigentlich die Funktionen des Gebäudes sind, aber

daß man dann dabei nicht stehen bleibt, sondern

eben nun die räumliche Gestaltung und die Einfü-

gung in das Ensemble oder in die Landschaft oder in

seine Situation verlangt. Und das auch mit den Ma-

terialien, die unsere Zeit bietet, und das sind eben

doch oft andere Materialienals zu den früheren Stil-

epochen; und das müßte man, glaube ich, als einen
ehrlichen Weg bejahen, auch wenn die Ergebnisse
nicht immer befriedigen. Also da meine ich, ist es

wichtig, diesen Weg zu gehen, selbstwenn es Rück-

schläge gibt für diejenigen, die bauen, für die Bau-

herren und für die Architekten, bis man dorthin

kommt, daß man erarbeitet hat, was gut ist. Ich bin

hell begeistert von der Bibliothek Scharouns in Ber-

lin, die ich letzte Woche kennenlernte- auch von in-

nen- oder von derPhilharmonie: das sind Aussagen
unserer Zeit. Und nun meine ich, daß das auch in

... und das auch mit den Materialien, die unsere Zeit bietet, und das sind eben doch oft andere Materialien als zu den früheren
Stilepochen,und das müßte man, glaube ich, als einen ehrlichen Weg bejahen...
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kleineren Gebäuden und Situationen eben in seiner

Weise jeweils zu finden wäre.

KNOEPFLI: Ich frage mich immer wieder, wenn Ar-

chitekten sich dem Rhythmus und der Bau-Melodie

einer Altstadt einfach nicht unterziehen wollen,
wenn sie einen anderen Stil hineinbringen wollen,
wenn da plötzlich synkopisiert wird statt gesungen
- ich frage mich immer wieder - und ich habe mich

das letzthin wieder gefragt in Winterthur (da ist vom

gesamten Stadtgebiet die Altstadt noch vier Pro-

zent): Warum wollen die immer ihren Brutalismus

dort realisieren, wo schon etwas Gutes gebaut ist,
warum eigentlich? Sie haben ja noch sechsund-

neunzig Prozent zur Verfügung! Und jetzt wird's
heikel: Wenn Sie auf den sechsundneunzigProzent,
die sie zurVerfügung hätten, wenn Sie dort gute Ar-

chitektur suchen - japrobieren Sie's einmal! Hie und

da, wenn ein genialer Architektkommt - es gibt sol-
che! - wenn einer kommt und etwas bauen will, das

in seiner guten Form, die er realisieren könnte und

kann, wenn das gebaut wird, dann würde ich sagen:
es ist ein Glück für die Altstadt. Aber dann kommen

neun andere, die Gartenzwerge unter den Architek-

ten, die etwas Ähnlichesproduzieren! Leider Gottes
müssen wir sogar manchmal einen Geniestreich

verhindern, nur deswegen, damit die anderen

zwanzig nicht auch kommen und sagen «Der darf

auch (sicher, sie sind vor dem Gesetz alle gleich),
dannmach ich's auchso!» Und dann ist es aber nicht

genial, sondern jämmerlich!
KILPPER: Ich meine, daß wir Zwerge sind und daß

wir Löwen sind, das teilen wir Architekten mit allen
Menschen. Aber daß wir nicht Zwerge sein wollen

und daß wir nichtLöwen sein wollen, das teilen wir

wahrscheinlich auch mit den meisten Menschen.

Und deshalb ist es jedesmal für uns eine mächtige
Aufgabe, so in einer gewachsenen, wertvollen Si-

tuation etwas zu machen. Und da gibt es meines Er-

achtens drei Wege: den einen, den wir sicher alle ab-

lehnen würden, daß es großklotzig hineingesetzt
wird ohne Rücksicht, ohne Beachtung. Und dann

gibt es den anderen Weg, den Sie Geniestreich nen-

nen; der kommt vielleicht mal zustande - vielleicht

über einen Wettbewerb, der immer ein sehr guter

Weg ist, um etwas zu finden und diesen «Genie-

streich» würde ich nie verhindern, wenn er kommt.

Und dazwischendrin, da liegt nun das, was viel-

leicht durch Satzungen, durch gemeinsame Über-

legungen Anpassung ist an die Situation. Und das

muß man sicher gelten lassen, denn es können ja
nicht alles «Geniestreiche» sein. Und das Frühere ist

im Grunde genommen auch nicht alles «Genie-

streich» gewesen, sondern ganz natürlichesWerden

aus seiner Zeit.

HöSS: Beim Fortgang der Diskussion kriege ich nun

langsam ein bißchen Zweifel, ob wir eigentlich zu-

recht alle miteinander immer nur den Architekten

ansprechen. Ich möchte ja nicht in meine Stadt zu-

rückkommen und dann von meinen Architekten

nur gescholten werden!

Ist denn nicht in diesem ganzen Spiel und dieser

mangelnden Baugesinnung der Bauherr auch ge-

fragt? Der Bauherr ist doch der Auftraggeber! Der
Architekt bringt zwar seine Ideen aufgrund eines

gegebenenAuftrages, aber auch und gerade die Ein-

flußmöglichkeiten des Bauherrn, glaube ich, sollte
man künftig nochmehr entwickeln und sehen, denn
er steuert ja das, was der Architekt dann machen

will.

LEYGRAF: Und es sind nicht gerade wenige oder nur

unbedeutende Bedenklichkeiten, die sozusagen
nach dem Hausherrn-Modell, will sagen: nach dem

Wunsch des Bauherrn, des einen Besitzenden, in-

mitten der urbanen Heimat von vielen zustandege-
kommen sind. Ganze Pseudo-Stile kann man da-

nach klassifizieren.

KNOEPFLI: Zwei Stile müssen Sie durchstreichen: die

Renditengotik und den Perfektionismus. Das heißt:

in der Regel ist ja eine Altstadtsanierung immer

noch nicht nur ein Problem der Finanzierung, son-

dern auch der Rendite. Und es ist immer ein Pro-

blem des Perfektionismus. Man muß eines tun: man

muß verhüten, daß ein Altstadthaus und eine Alt-

stadtwohnung vom Gebrauchsgegenstand zum

Verbrauchsgegenstand wird. Es gibt viele Dinge, die
der Nostalgiker uns beschert, der molto antico

Mensch, oder - sagen wir's deutlicher- der Kitsch-

bruder. Aber ich habe gelernt, bescheiden zu wer-

den, ich bin zufrieden, wenn die historische Sub-

stanz erhalten bleibt. Und wenn nun einer eine faule

Laterne und ein Blechschild, dem Gott die Gunst

verweigert, an sein Haus hängt, oder wenn er mir

sogar einen schönen Boden mit einem Spanntep-
pich belegt, ja nun, ich versuche auch, dagegen an-

zukämpfen, ich versuche, das Haus in seinen Moti-

ven, durch seine Motive wieder zumLeben zu brin-

gen und nicht gegen den Charakter des Hauses zu

restaurieren. Aber wenn's nicht anders geht, dann
entscheide ich genau: was ist unwiderruflich verlo-

Die drei folgenden Abbildungen setzen fort, was mit

dem Titelbild begonnen worden ist: sie demonstrieren am

Beispiel des Rathauses von Wiesloch (Architekten
Kilpper + Partner, Stuttgart) den Zusammenklang von

moderner Architektur mit Überliefertem in Gliederung
und Rhythmus, in den muralen Strukturen, in der

Körnigkeit. Ob ein Brunnen ins Blickfeld kommt,
die Begrenzung eines gotischen Kirchenbaus oder

Alltagsarchitektur - das Neue antwortet auf das

Vorgegebene. (Fotos: Rübartsch)
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ren, wenn etwas passiert? Und: was kann ich wieder

anders machen? Nur in einem habe ich eine Bitte an

die Architekten: Wenn man im überkommenen Stil

komponiert, dann ist die Harmonie ja meistens so,

daß ein Ton durchläuft. Und ich glaube, daß es ge-

nügend alte Materialien gibt, um moderne Formen

realisieren zu können. Sagen wir mal, wenn man

einfach auf Kollisionsschönheit reist, dann ist doch
die Sache gefährlich: Vor lauter Angst zu kuschen

und sich anzupassen, ein Anpäßler zu werden, geht
man auf Kollisionskurs und nimmt extra noch de-

monstrativ Materialien, die nun nicht hineingehö-
ren, die einfach nicht in den Akkord der Altstadt

hineinpassen, nicht in ihreKörnigkeit.
KILPPER: Das möchte ich sehr bestätigen. Da haben

wir auch in der Schweiz, inMuttens, das Wort dafür

gesagt bekommen: die «murale Architektur», sagte
man dort.

Wir würden das auch so sehen, meine ich, die Archi-

tekten: wenn man in den Materialien sich einfügt,
dann kann man in den Formen, vielleicht auch für

die Fenster und Türen und für den Baukörper, sich
freier bewegen.
Ich möchte aber doch noch auf ein Problem kom-

men, das den Architekten immer wieder begegnet,
wenn sie mit der Denkmalpflege, mit der wir eigent-
lich sehr konstruktiv Zusammenarbeiten, zu tun ha-

ben. Ich möchte da eine Situation ganz kurz schil-

dern: Da ist ein Kloster, eine Schule; und wir durften

dort in Abstimmung mit der Denkmalpflege ganz
neuzeitlich ein Schulgebäude bauen. Aber nun

geht's an die Renovierung der alten Bauten. Und da

entsteht eine eher soziale Frage: Wenn die Denk-

malpflege mit hoher Wissenschaftlichkeit solche

Gebäude renoviert sehen möchte, dann überschrei-

tet es die Grenzen des finanziell Möglichen einer

solchen privaten Schule. Und wenn man dann be-

denkt, daß eine solche Schule, 1930 war das, dort

dieses Kloster aufgekauft hat (eine Fabrik war schon

eingezogen, ein Schornstein war bereits wieder ab-

zubrechen), dann sieht man, daß die «Primitivität»

eines Landschulheimes über 50 Jahre hinweg eine

wertvolle Substanz, ein Zisterzienserkloster, geret-
tet hat mit der «Primitivität» von Schülerbuben und

ihrenZimmern und Klassen - das heißt: heute kann

man vielleicht - wenn man die Unterstützung be-

kommt - sogar mit hoher Wissenschaftlichkeit sol-

che Gebäude aus dem Mittelalter renovieren, aber

wenn man das Geld eben nicht bekommt, dann

müßte man auch zufrieden sein, wenn man es we-

nigstens so erhält, wie es eben die Mittel zulassen.

Und da meine ich, da müßte man manchmal den

ganz realen Weg gemeinsam finden, daß man ent-

weder sagt: «Also das ist so wertvoll, wir gehen ge-

meinsam dorthin, wo es Töpfe gibt, damit wir den
hohen wissenschaftlichen Standard durchziehen

können!» Oder: «Wir können das nicht erwarten in

den nächsten Jahren, wir gestatten euch, daß ihr's

eben jetzt mal so richtet, wie man es selber richtet.»

Dann muß man dasWünschenswerte eben so wie oft

in der Bodendenkmalpflege auf spätere Zeiten ver-

schieben.

LeyGRAF: Überlegungen zur Denkmalpflege, die

nicht nur um hochkarätige Solitäre in der überliefer-

ten Hauslandschaft kreisen, kommen immer wieder

zurückauf dieTatsache, daßalle Stadtplanung - und
nicht zuletzt die in den alten Stadtkernen, und also

auch eine richtig verständene Denkmalpflege -

mindestens so sehr mit gesellschaftspolitischenFra-

gen zu tun hat wie mit denenvon Geschichte, Archi-

tektur und Kunstgeschichte:
SCHWENCKE: Ich habe vorhin schon versucht, zu sa-

gen, daß Denkmalschutz Menschenschutz ist. Und

zwar meine ich dieses sehr ernst; ich glaube, daß wir
das Jahr 1975 als Europäisches Jahr des Denkmal-

schutzes nicht kreiert haben, um gewissermaßen
das, was jedermann sowieso als Denkmal begreift,
zu schätzen, sondern daß wir versuchen, in der Ge-

gend, wo dieMenschen wirklich leben, wo dieMen-

schen wirklich ihr Umfeld haben, ihr Existenzfeld

haben, daß wir da versuchen, dieses Existenzfeld zu

sichern, zu humanisieren - und das heißt: mit

Denkmalschutz für die Menschen im einzelnen zu

verbessern. Deswegen haben wir ja auch - in den

letzten Jahren jedenfalls - eine Fülle von Bundesge-
setzen und teilweise auch Landesgesetzen gemacht,
die diesementsprochen haben. Ich will dasnoch mal
ein bißchen übertreiben, wenn ich sage: Nur derje-

nige würde nach meiner Auffassung politisch ver-

antwortlichen Denkmalschutz betreiben, der das

Arbeiterviertel, etwa wie Eisenheim im Ruhrgebiet,

genausounterstützt, daß es erhalten wird und nicht

der Spitzhacke zum Opfer fällt, wie eine hochbür-

gerliche Straße in einer mittelalterlichen Stadt. Erst

wenn wir das tun, haben wir unseren Beitrag gelei-
stet für Denkmalschutz als gesellschaftspolitische
Aufgabe.
De ZwAAN: Wir sprachen über die soziale Bewoh-

nung von einem Viertel. Ich glaube, man kann auch
ein Viertel «totrestaurieren». Das ist in Hollandauch

passiert. Früher war das ein Viertel, wo man aller-

hand Arbeitsleute hat, die da wohnen; man hat ei-

nen Zimmermann und andere Handwerksleute ge-
habt. Und jetztwohnt der Notar da, derDoktor und

ein Advokat und so; und die Kinder spielen nicht
mehr in der Straße, so eine Tür ist nicht mehr offen,
wo man in einen Werkplatz, Arbeitsplatz sieht, daß

der Zimmermann da arbeitet und so - es ist tot. Alles
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istsehr nett, undalles ist gut, und dieVorhänge und,
die Gardinen sind geschlossen. Aber die anderen,
die Leute mit weniger Geld, können da nicht blei-

ben, die müssen weg. Aber ich glaube, daß das nicht

notwendig ist, wenn die Regierung einsieht, daß ein

«Bewohnungsdenkmal», ein bewohnbares «Haus-

denkmal», eigentlich zweierlei ist: es ist ein Denk-

mal, und es ist eine Wohnung. Für Denkmal und
Denkmalschutz gibt das Ministeriumfür Kultur Zu-

schüsse, Subventionen - und ichmuß sagen, in Hol-

land sehr viel, sehrhoch. Aber es ist auch eine Woh-

nung. Und für die Leute mit weniger Geld werden
außerhalb der Stadt die neuen Stadtteile gebaut,
und da werden enorme Zuschüsse für das Wohnen

gegeben. Bei uns ist es so, daß die Grundfläche

schon billiger verkauftwird, dann wird gebaut, und
dann kommen die Etagenwohnungen; und da

kommen Riesenzuschüsse, um die Miete ganz nied-

rig zu machen, dann kann man auch noch eine Sub-

vention für die Miete bekommen -. Aber das alles

pasiert nur außerhalb! Aber in der Innenstadt sind

auchWohnungen! Da gilt Denkmalschutz, dasmuß
bezahlt werden, das alles, was da dran ist, die De-

tails und so. Aber das Haus, wenn man das an die

Leute zurückgeben möchte, dann muß es bezahlbar

sein, und zwar auf die gleiche Weise wie außerhalb,
wo die Regierung auch die Zuschüsse zumWohnen

gibt. Und das, glaube ich, das muß sehr schnell pas-
sieren.

MOSEL: Das ist das ganz zentrale Problem, was bei
der Erhaltung von historischen Altstädten, aber

auch im ländlichen Bereich, von den historischen

Siedlungen anzusprechen ist. Wenn ich Ihnen aus

der Praxis erzähle, daß nach vorbereitenden Unter-

suchungen nach demStädtebauförderungsgesetz in
den Gutachten immer wieder zu lesen ist «Die Sa-

nierungsbedürftigkeit des Quartiers ist sehr, sehr

hoch, Umsetzung der Bevölkerung ist notwendig» -
und wenn man sich dann die sozialen Daten an-

sieht, dann muß man beobachten, daß die Quar-

tiersbindung und die Bereitschaft, dort zu wohnen,
und die Bewertung der Fehlerstellen in dem Quar-
tier ganz anders von den Bewohnern gesehen wer-

den als von den Planern. Ich will damit sagen, daß

der Ansatz, Quartiere zu sanieren mit Blick auf die

soziale Ordnung, auf die Erhaltung der sozialen

Ordnung in dem Quartier, der denkmalpflegeri-
schen Zielsetzung sehr nahe sein könnte.

Da fehlt bei uns ganz viel. Jetzt laufen unsere Stadt-

sanierungen ungefähr so, daß in einem sanierten

Quartier bestenfalls noch ein Drittel der ursprüng-
lichen Bewohner zurückkehren können, und auch

die nur in besonders ausgewiesenen Wohnungen,
Kleinstwohnungen für alte Leute; es gibt krasse Bei-

spiele in diesem Sinne. Das muß nicht so sein. Wenn

die Überlegungen zur Sozialstruktur in der Stadt

den gleichen Stellenwert hätten wie die wirtschaft-

lichen Überlegungen - des Neubaus von Häusern,
der Einrichtungvon Geschäften usw. dann wären

wir sehr viel weiter. Es ist nämlich nicht nur ein fi-

nanzielles und betriebswirtschaftlichesProblem, ein
Haus zu bauen; ganze Quartiere zu bauen, das ist

einvolkswirtschaftlichesProblem! Da werden Werte

angesprochen, die in 30 Jahren noch die Kommune

beschäftigen werden, Werte, die nicht wiederzu-

schaffen sind, wenn sie einmal verlorengegangen
sind, die bis in das Soziale hineingehen, die die

Stadtentwicklung bestimmen sollten. Das ist nicht

nur ein Privatbereich des Denkmalschutzes, wenn
die Denkmalpfleger sagen, wir müssen das ganze

Quartier erhalten, wir müssen die alten Leute hier

halten, die kleinen Läden - das ist ein Zusammen-

hang von volkswirtschaftlichen Dimensionen. Und

ich finde, daß bei uns in Deutschland dieser Zu-

sammenhang viel zu wenig gesehen wird.
HOSS: Vor allem zwei Probleme sind praktisch
enorm schwierig zu lösen, das ist einmal die Frage in

Sanierungsgebieten: Wer bleibt in dem Gebiet oder

wer kommt wieder zurück? Und das andere: Welche

Bürger reden eigentlich mit bei dieserPlanung, sind

es die gleichen oder sind es andere? Ich glaube, daß
man dem ersten Problem «Wer bleibt im Gebiet?»

nur näher kommen kann in der Lösung, wenn man

versucht, vor allem bei großräumigeren Sanie-

rungsgebieten den Ersatzwohnungsbau im Gebiet

selbst zubetreiben. In der Form, daß man entweder

- was ohnehin vom Denkmalschutz her zwingend
erforderlich ist - dort, wo die Substanz es zuläßt,
eine Objektsanierung, also Modernisierung vor-

zieht, die Flächensanierung also nur als alleräußer-

stes Mittel, wenn's nicht anders geht, anwendet -
und zum anderen, indem man im gleichen Gebiet

Ersatzwohnungen baut und damit die Leute im Ge-

biet läßt und sie dort umsetzt.

Und ichmeine, wenn man damit überhaupt eine Be-

lebung der neu zu sanierenden oder der neu zu be-

lebenden Städte erreichenwill, dann mußman zwei

Dinge auch noch tun und beachten: Man muß se-

hen, daß man Wohnungsbau so betreibt, daß auch

Kinderspielplätze oder Höfe da sind, wo die Kinder

spielen können, und daß Familien mitKindern hin-

einkommen können. Und zum anderen muß man

sich hüten in unserer demokratischen Gesellschaft

vor einem Sanierungsgeschehen, das nur für ganz
bestimmte Kreise vorgesehen ist, sondern man muß

eine gesunde soziale Mischung vorsehen.
Und welche Bürger reden mit bei dieser Planung?
Wir haben ja jetzt das Institut der vorbereitenden
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Bürgerbeteiligung neben dem laufenden formellen

Verfahren, und da werden ja die Bürgerversamm-
lungen gemacht, da können die Anregungen und

Bedenken und all das vorgebrachtwerden. Da kann

man natürlich nicht fein säuberlich unterscheiden,
weil man's nicht von vorneherein weiß: sind alle da,
die in dem Gebietwohnen bleiben; odersind alle die

da, die später wieder zurückkommen wollen. Es

sind vielmehr alle interessierten Bürger angespro-
chen. Und die Erfahrungen gehen dahin, daß hier

viel mehr Bürger, als später überhaupt hier ihre
Heimat finden könnten, sich interessieren und mit-

reden und mitgestalten wollen. Und daher sehen

wir das Problem also nicht so sehrals vorrangig, daß
hier die Mitsprache der Bürger nicht genügend ge-
wahrt wäre; man kann sie nicht beschränken und

will sie nicht beschränkenauf die unmittelbaren In-

teressenten, man kann sie alle ansprechen, und wer
dann kommt und mitredet, derkann seinen Einfluß

mit geltend machen. Und von dahermeine ich, daß

man mit einer solchen Methode in einem verbesser-

ten Umfang zu einer Sanierungkommt, die dannam
Ende von den Bürgern auch akzeptiert wird.
Mosel: Wie sieht denn eine Altstadt aus? Wir spre-
chen immer von einzelnen Denkmälern und verges-
sen dabei, daß so eine Stadt alsKörper zu verstehen

ist, der eben nicht nur aus Kopf, Händen, Augen,
Nase besteht, sondern aus Gliedern und sehr viel

Fleisch; das heißt, daß unsere Städte zu einem gro-
ßen Prozentsatz aus sog. historischer anonymer
Bausubstanzbestehen. Und dort stellt sich die Frage
der Erhaltung der Bewohner, der Häuser und der

Funktionen eben am allerschärfsten und am aller-

schwierigsten. Und auch dort, meine ich, ist die Er-

haltungsforderung gar nicht zureduzieren, sondern
auf das abzustellen, was hiermehrfach schon ange-

klungen ist, nämlich daß man das dort an Neuem

hineinbringt, was eine zukünftigeFunktion der Ge-

biete, eine Erhaltung der Sozialstruktur absichert.

Daß man entscheidet und feststellt: was ist eigent-

lieh der Wert der Gesamtstadt - und da wird man

auch Maßstäbe in die Hand bekommen, wie weit

man verändern kann. Es ist auch das weniger eine
ästhetische als eine funktionale Frage: «Wie geht
man mit den Sachen um?»

Es gibt dochEntscheidungen - auchbei demBeispiel
des Klosters, das Sie eben gebracht haben-, die ein-

fach so fallen müssen, weil das wirtschaftlich nicht

anders zu machen ist. Nur: der Denkmalpfleger
muß davor warnen, daß Veränderungen vorge-
nommen werden, die irreversibel sind, daß Sachen

entstehen, die man in besseren Zeiten vielleicht

nichtmehraustauschen kann. Denkmalpflegerische
Erhaltung hat in zweiter Linie etwas mit Gestaltung
zu tun, in erster Linie geht es darum, Zeugnisse der

Geschichte anschaulich zu bewahren. Die leiden

nicht unter einer modernen Lampe oder sonstigen
Details oder neuen Treppen, das kann man wieder

in Ordnung bringen. Denkmalpflegerische Erhal-

tung ist eine Entscheidung für das Grundsätzliche
einer modernen Stadtentwicklung- und darumgeht
es. Gestaltung ist dann die Frage der richtigen

Durchführung.
SCHWENCKE: Denkmalschutz kann ja nur dann ei-

nen politischen Sinn haben und damit nach meiner

Auffassung für die Bürger relevant werden, wenn er

eingebunden ist in ein Gesamtkonzept. Das gilt für
das einzelne Haus, das gilt für das Quartier und das

gilt für die Gesamtstadt. Mir ist, als Sie sprachen
vom Überlegen, was darf man nun, was darf man

nicht, die nach meiner Auffassung schöne Formulie-

rung von Erhard Eppler eingefallen, der unterschie-
den hat zwischen werf-konservativ und struktur-

konservativ.

Das heißt: es kommt entscheidend darauf an, ob

man Werte aufgibt, die gewachsen und überliefert

sind, die existieren, und sie so aufgibt, daß man sie

nie wieder erwirbt; oder ob man sie verändert und

sie nutzt für die Gegenwart. Das, glaube ich, ist das

große Problem.

Wenn doch die, die man so oft die «Mächtigen» nennt, begriffen: Patriotismus dokumentiert sich nicht

in Reden an der Berliner oder Spaziergängen auf der chinesischen Mauer; eine Beziehung zum eigenen
Land, ja - heikles Wort - Bekenntnis zu ihm ist nur glaubwürdig, ist sie erwachsen aus Kritik, ohne
die es auch Liebe nicht gibt. Liebe ohne Skepsis ist Kitsch. Patriotismus ohne Distanz ist (gefährliche)
Ideologie. Daß aber in jüngster Zeit - bezeichnenderweise hier wie in der DDR - sich Schriftsteller

in ungewöhnlicher Zahl und Intensität mit dem Thema «Vaterland», gar «Heimat» beschäftigen, ist
kein Zufall. Begreift man Literatur als empfindliche Reaktion auf Gesellschaft und ihre Verschübe,
dann wird hier offenbar ein Verlust eingefangen.
(Fritz J. Raddatz in der Wochenzeitung Die Zeit vom 7. März 1980 aus Anlaß des V. Kongresses des

Verbands deutscher Schriftsteller)
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Arbeiterleben
inEsslingen vor hundert Jahren

Heilwig Schomerus

Beinahe jeder von uns hat eine mehr oder weniger

ausgeprägteMeinung darüber, wie es den Arbeitern

vor hundert Jahren, wie es - anders gesagt - unseren

Groß- und Urgroßeltern «wirklich gegangen ist».

Die Arbeiterfrage beschäftigt und erhitzt die Gemü-

ter nach wie vor, und das mit vollem Recht. Aber

wieviel wissen wir ganz konkret über den Arbeiter-

alltag vor hundert Jahren?
Man mag gelegentlich den Eindruck gewinnen, daß
kaum eine andere Gesellschaftsschicht des 19. Jahr-
hunderts von den Historikern mit so großer Auf-

merksamkeit bedacht worden sei, wie diejenige der
Arbeiter. Dieser Eindruck täuscht, denn das wissen-

schaftliche Interesse ist sehr einseitig gewesen. Wir

hier in Deutschland haben uns mit den Arbeitern

beinahe ausschließlich unter dem politischen
Aspekt beschäftigt, mit der Arbeiterbewegung im

weitesten Sinn.

Wir haben uns dagegen in erstaunlich geringem
Maße darum gekümmert, wie diese Arbeiter lebten,
was sie tatsächlich im Alltag zu bewältigen hatten,
was sie verdienten und mit diesem Verdienst ma-

chen konnten oder wollten. Wir haben uns nicht

darum gekümmert, wie diese Arbeiter wohnten,
was sie für Leitbilder hatten und ob sie in ihren Leit-

bildern, in ihrenHoffnungen und Erwartungen, die
sie in ihr Leben gesetzt haben, wie das jeder von uns
tut, enttäuscht wurden. Ob sich ihre Erwartungen
erfüllten oder auch nur erfüllen konnten.

Ohne eingehendere Kenntnisse dieser konkreten
Lebens- und Arbeitsbedingungen aber scheinen mir

Aussagen zu den Motiven, Erfolgen und Mißerfol-

gen der ja keineswegs einheitlichen Organisations-
bestrebungen wenn nicht gar des sicheren Funda-

ments, so doch eines höchst bedeutsamen Aspekts
zu entbehren. In jedem Fall machten wir es uns zu

einfach, wenn wir die Arbeiterschaft im 19. Jahr-
hundert als uniforme Masse sähen, deren sozusa-

gen ursprüngliche Strukturelemente Solidarität und
Klassenbewußtsein gewesen seien, die sie gewollt
oder ungewollt zur Arbeiterbewegung drängen
mußten.

Gerade diese Vorstellung aber hat unsere Sicht der

Arbeiterschaft in der langgezogenen Industrialisie-

rungsphase lange Zeit bestimmt, und sie tut es zum

guten Teil heute noch. Woran es liegt, daß die Ge-

schichtsschreiber bisher relativ wenig dazu beige-
tragen haben, diesemamorphen Bild Konturen und

Farbe zu geben, ist leicht gesagt: In allzu kurzschlüs-

siger Weise sind wir davon ausgegangen, daß Arbei-

ter keine Dokumente über ihr Leben, über ihre Ein-

stellung zumLeben, über ihre Einstellung zu Krisen

oder zu erfreulichen Zeiten in ihrem Leben hinter-

lassen haben.

Und da die «Materiallage» in der Geschichtswissen-

schaft nicht selten maßgeblich über die Auswahl der

Arbeitsgebiete entscheidet, hat man sich damit

lange Zeit zur Ruhe gesetzt. Manchmal freilich ist

der Mangel an historischemMaterial zu bestimmten

Fragen gar nicht real, sondern nur vermeintlich und

einer - vielleicht berufs- und ausbildungsabhängi-

gen, vielleicht auch politisch bedingten - Kurzsich-

tigkeit der Historiker zuzuschreiben. Im Falle der

Arbeiterschaft des vorigen Jahrhunderts ist das si-

cherlich so gewesen.

Erst seit wenigen Jahren wendet sich das historische

Interesse zunehmendder Geschichte des Alltags zu,
des Arbeiteralltags vor allem; und es zeigt sich, daß
die Fülle bisher ungenutzten Materials alle Erwar-

tungen übersteigt. Dies gilt nicht nur, aber in beson-

derem Maße, für Esslingen, das mit den Archivbe-

ständen der Maschinenfabrik und des Stadtarchivs

Einblicke in das Arbeiterleben, den Arbeiteralltag
vor dem Ersten Weltkrieg vermittelt, wie sie in die-

ser Form bisher nur selten möglich waren.

Ob und in welchem Umfang sie zu verallgemeinern
sind, läßt sich so lange schwer beantworten, wie

nicht über andere Städte und Industriezweige ver-

gleichbare Ergebnisse vorliegen. Für Württemberg

jedenfalls ist Esslingen im 19. Jahrhundert eine der

bedeutendsten Industriestädte gewesen, zeiten-

weise sogar die bedeutendste; und so vermag das

Esslinger Beispiel sicherlich einen Eindruck zu ver-

mitteln davon, wie hierzulande Arbeiteralltag, Ar-

beiterleben im 19. Jahrhundert ausgesehen hat.

So selbstverständlich wie es uns im nachhinein er-

scheint und wie es von einigen Esslingern der fünf-

ziger und sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts

gesehen wurde, ist die Entwicklung Esslingens zur

Industriestadt freilich nicht gewesen. Hundert Jahre
bevor die Maschinenfabrik Esslingen zu einem der

blühendsten Industrieunternehmen ganz Deutsch-

lands geworden war, wurde von dem damaligen
EsslingerBürgermeister 1768 in seiner traditionellen

Schwörtagsrede der Stadt jegliche Eignung für Fa-

briken und Manufakturen abgesprochen. Als Ursache gab
er an: die Kleinheit des Eßlinger Gebiets, das nur geringen
Absatz verspreche, nicht genug Arbeiter liefere und zu

wenig geschickte Köpfe habe, die den Willert und das Ta-
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lent besäßen, eine solche Anstalt nicht nur zu gründen,
sondern auch emporzubringen; den Mangel an Leuten,
welche den zu einer solchen Anstalt nötigen Unterneh-

mensgeist hätten, das «verlegene Wesen», das unter den

Handwerkern herrsche, und die mancherlei Hindernisse,
welche man Fremden dabei aus Neid in den Weg lege.
Und wirklich ist Esslingen erst sehr spät auf den

schon geraume Zeit fahrendenZug der Industriali-

sierung aufgesprungen, um dann mit einer auch für

damalige Verhältnisse ungewöhnlichen Geschwin-

digkeit alle württembergischen Konkurrenten zu

überholen.

Noch 1780 wurde Esslingen als eine Stadt bezeich-

net, die an Industrie gänzlichen Mangeb hat. Schon

fünfzig Jahre später, zu Beginn der dreißiger Jahre,
gehörte es zu den bedeutendsten Industriestädten

Württembergs. Mit mehr als 600 Fabrikarbeitern,
damals noch überwiegend Textilfabrikarbeitern,

beherbergte es eine größere Arbeiterschaft als jede
andere Stadt in Württemberg.
Die entscheidende Wende zum wirklichen Indu-

striezentrum der damaligen Zeit vollzog sich aber

erst mit der Gründung der MaschinenfabrikEsslin-

gen im Jahre 1846. Für einen Zeitraum von ungefähr
drei Jahrzehnten erreichte die Stadt eine Spitzen-

Stellung in der württembergischen Industrie und

ebenfalls eine hervorragende Position in der ge-
samtdeutschen Maschinenbauindustrie.

Vom Staat initiiert, von der Stadt Esslingen durch

die Vergabe des notwendigen Areals und vor allem

der Wasserkraft unterstützt, war das Projekt längst
vor seiner Vollendung zumTagesgespräch nicht nur
der Esslinger Presse, sondern auch des Schwäbi-

schen Merkur und der Schwäbischen Chronik ge-
worden. Kein Wunder also, daß die Grundstein-

legung der Fabrik, deren Grundriß und Längenan-
sicht uns im Original erhalten ist (Abb. 1), zu einem

regelrechten Festakt wurde.

Nicht nur die Honoratioren der Stadt und des ge-
samten Oberamtes, die dreißig Aktionäre, die Ver-

treter des Finanzministeriums und der Eisenbahn-

kommission nahmen daran teil, sondern auch sämt-

liche bereits im Bau beschäftigten Arbeiter, wie es in der

Grundsteinurkunde heißt. In allen Reden und Ge-

dichten, die zu diesem Anlaß vorgetragen wurden,
kam die Überzeugung deutlich zum Ausdruck, daß

erst mit der Eisenbahn und der ihr verbundenen

Maschinenindustrie die «neue Zeit» nicht nur für

Esslingen, sondern für Württemberg überhaupt an-

gebrochen sei. Wie hoch die Erwartungen waren,
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die man in Esslingen in diese - ursprünglich hart

umkämpfte - Firmengründung setzte, zeigt das Ge-

dicht, das der Esslinger Gemeinderat und Aktionär

der Maschinenfabrik Esslingen Heinrich Georgii
zum Abschluß der Grundsteinfeier am 5. Mai 1846

vortrug:

Die letzten Schläge sind verklungen
Geschlossen ist der feste Stein

Als erstem von den künftgen Hallen

Soll ihm ein Spruch gesprochen sein.

Ich seh im Geist die Räume ragen
Die bergen wundervolle Kraft.

Von vielen hundert fleißgen Händen

Wird hier ein seltner Bau geschafft.

Des Wassers und des Feuers Kräfte

Nach unumstößlichen Gesetz

Sie weben hier mit ehernen Fäden

An jenem starken großen Netz,

Das kräftig einend soll umschlingen
Einst unser deutsches Vaterland

Es ist, wenngleich von Stahl und Eisen

Ein lebensvolles, warmes Band.

Es ist in ihm uns aufgeschlossen
Der Zukunft reiches schönes Feld,
drum darf den Stein ich kühnlich nennen

Den Grundstein einer neuen Welt.

Nicht ganz so klassisch drückte es wenigeTage spä-
ter ein Arbeiter der Maschinenfabrik in einem Ge-

dicht aus, von dem hier nur ein Auszug wiederge-
geben werden soll. Unter «Eingesandtes» war in der

Esslinger Zeitung zu lesen:

Da kam ein anderer Keßler, ein Mann von großer
Kraft

Der hat ein anderes Wunder, ein größres uns ge-
schafft

Der baute einen Wagen und spannt ein Roß davor

Das speist er statt mit Haber mit Wasserdampf im
Rohr.

Und wo das Dampfroß sauset, entsteht die neue

Welt

Blüht Industrie und Handel, der alte Zopfgeist fällt
Wohin es schwer belastet mit Gut und Leuten fährt

Dort hat es auch der Dummheit den großen Kampf
erklärt.

Tatsächlich kann die Maschinenfabrik Esslingen,
nach allem, was bisher über den Werdegang der

Maschinenindustrie in Deutschland bekannt ist, als

durchaus einzigartige Gründung gelten. Vom er-

sten Tage ihrer Produktion an beschäftigte sie bei-

nahe 500 Arbeiter, sie besaß nicht nur einen voll

ausgebildeten Verwaltungsapparat, sondern schon

1847 einen für damalige Verhältnisse ungewöhn-
lichen Stand an Produktionsmaschinen. Entspre-
chend stieg die Zahl der Arbeiter. 1857 waren es

schon mehr als 1000 (zumVergleich: Krupp beschäf-

tigte im gleichen Zeitraum weniger als 400 Arbeiter),
zu Beginn der achtziger Jahre arbeiteten in der Ma-

schinenfabrik beinahe 2000 Arbeiter.

Die Ansiedlung dieses größten württembergischen
Industriebetriebes der Zeit blieb nicht ohne Folgen
für die Bevölkerungsentwicklung der Stadt und ih-

res unmittelbaren Umlandes. (Abb. 2) Wie aus dem

Diagramm deutlich wird, nimmt die Bevölkerung
der Stadt über den gesamten Untersuchungszeit-
raum hin zu, die Wachstumsraten des Umlandes,
die bis zur Gründung der Maschinenfabrik beinahe

parallel zu denen der Stadt verliefen, fallen in den

Jahren nach 1846 deutlich zurück, die Schere zwi-

schen Bevölkerungswachstum von Stadt und Um-

land öffnet sich bis zum Beginn des 20. Jahrhun-
derts. Wanderungsverluste des Umlandes bei

gleichzeitigenWanderungsgewinnen der Stadt Ess-

lingen führten dazu, daß zu Beginn der sechziger
Jahre des 19. Jahrhundertsmehr als die Hälfte aller

Einwohner des Oberamtes Esslingen in der Stadt

Esslingenwohnten. Es liegt also nahe, zu vermuten,
daß die meisten Arbeiter der Maschinenfabrik aus

der unmittelbaren Umgebung der Stadt kamen, eine

Tatsache, die auch schon von den Zeitgenossen
deutlich hervorgehoben wurde. Emil von Kessler,
der Gründer und erste Direktor der Maschinenfa-

brik, schrieb 1852 über die Stadt Esslingen: In bezug
auf persönliche Arbeitskräfte sind die Verhältnisse hier

wohl günstiger, als sie sonst an günstigen Plätzen ange-

troffen werden. Auf die Entfernung von höchstens P/z

Stunden haben wir im Umkreis derprojektierten Baustelle

mehr als 20 Ortschaften mit einer Zahl von wenigstens

Abb. 2: Prozentuale Bevölkerungszunahme der Stadt

und des Oberamtes Esslingen 1834-1910
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Abb. Nr. 3: Abwanderungsgebiete der Arbeiter der

Maschinenfabrik Esslingen 1846-1914
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25-30 000 durch nicht zu ermüdenden Fleiß ausgezeich-
neten Einwohnern, so daßMangel an Arbeitskräften vor-

aussichtlich nicht eintreten kann.

Die Arbeiter der Maschinenfabrik wanderten, wie

die Karte zeigt (Abb. 3), aus denjenigenOberämtern

nach Esslingen, die ringförmig um die Stadt herum-

lagen, aus den Oberämtern Stuttgart, Cannstatt,

Schorndorf, Göppingen, Kirchheim und Nürtin-

gen.
Von Anfang an waren etwa 60% der Maschinen-

fabrikarbeiter Württemberger, noch dazu solche,
deren Heimatorte nur ungefähr 50 Kilometer oder

- nach damaligen Maßstäben - eine Tagereise von

Esslingen entfernt lagen. Der Zustrom von Hand-

werkern und Arbeitern aller Berufssparten war da-

bei so groß, daß die Firmenleitung schon bald die

Flut der Anmeldungen einschränkenmußte und in

der Esslinger Presse bekanntgab: Wir sehen uns ver-

anlaßt, hiermit bekanntzumachen, daß in der Folge die

Anmeldungen nur an Werktagen, vormittags von

9-10.00 Uhr, auf dem Komptoir geschehen können.

Bewerbungen um Stellen in der Fabrik gingen aus

allen Teilen Deutschlands, aber auch aus dem Aus-

land ein, so etwa diejenige von Christian Friedrich

Braun aus Paris, der von Emil Kessler mit folgendem
Schreiben fest engagiert wurde: An Herrn Christian

Friedrich Braun, Rue de la Pepini'ere 43 zu Paris. Eßlin-

gen, den 8. 11. 1846. - Auf Ihr Schreiben vom 20. 10. er-

widere ich Ihnen heute, daß ich Sie für die Beaufsichti-

gung der Tapezier- und Lackierarbeiten in hiesiger Fabrik

engagiere, mit einem jährlichen Gehalt von 800.- ft (ca.
6000 Mark) nebst Vergütung Ihrer Reisekosten von Paris

hierher. Da es wünschenswert ist, daß Sie sobald als mög-
lich hier eintreffen, so erwarte ich Sie gegen Ende dieses

Monats hier. In dieser Erwartung grüße ich Sie bestens.

Ihr Emil Kessler.

Wie hoch das Ansehen eines Arbeitsplatzes in der

Maschinenfabrik damals war, zeigt vor allem der

verzweifelte Brief eines Esslinger Handwerkers, der
keinen Arbeitsplatz mehr bekommen hatte. Er

schrieb 1847 an die Stadtverwaltung: Da ich meine

Familie durch den geringen Verdienst, den mir mein Ge-

werbe abwarf, nicht ernähren konnte, so gab ich mir viele

Mühe, in die hiesige Maschinenfabrik aufgenommen zu

werden, wozu mir mehrereMale das Versprechen gegeben,
am Endeaber erklärt wurde, daß sie keine Wagner anneh-
men könne, wodurch mir alle Hoffnung für die Zukunft
beraubt ist.

Die Gründe für das hohe Ansehen eines Arbeits-

platzes in der Maschinenfabrik sind einfach darin zu

sehen, daß hier Löhne bezahlt wurden, die weit

über dem Durchschnitt der württembergischen Ar-

beiterlöhne, vor allem auch der Textilarbeiterlöhne

lagen. (Abb. 4) Die Abwanderung aus der Textil- in

die Maschinenindustrie hat der Esslinger Textilin-

dustrie, und nicht nur ihr, sondern auch derjenigen
in Calw und Urach in denFolgejahren sehr zu schaf-

fen gemacht.
Nun waren aber natürlich nicht alle Arbeiter der Ma-

schinenfabrikWürttemberger. Vielmehr war es so,

daß sich die Arbeiterschaft von Anfang an in zwei

Gruppen aufteilte, in die große Gruppe der Nah-

wanderer, die nur etwa eine Tagereise von ihrem

Heimatort entfernt wohnten und arbeiteten, und in

die wesentlich kleinere Gruppe der Fernwanderer,
deren Herkunftsgebiete weiter als 50 Kilometer -

wenn auch selten mehr als 200 Kilometer - von Ess-

lingen entfernt lagen.

Es ist eine Besonderheit der württembergischen So-

zialgeschichte, daß es (bis 1871) einen direkten Zu-

sammenhang gab zwischen Wanderungsdistanz
und Vermögenslage der Arbeiter zum Zeitpunkt der

Familiengründung. Wer inWürttemberg, gleichgül-

tig ob Arbeiter oder nicht, vor 1871 heiraten wollte,
mußte hierfür erst eine Bewilligung beantragen. Da
die Bewilligung der Heirat einfach davon abhing,
welches Vermögen die Ehepartner nachweisen

konnten, wurde von dieser Heiratsgesetzgebung
vor allem die lohnabhängige Arbeiterschaftstark be-

troffen, besonders aber diejenigen, die von weit her

nach Esslingen zuwanderten. Ihnen gegenüberwar

man rigoros eingestellt, denn man wollte auf diese

Weise vermeiden, daß eine große Zahl von Minder-

bemittelten zuwanderte, dieman im Falle ihrer Ver-

armung nur schwer oder gar nicht wieder abschie-

ben konnte. Diese Heiratsgesetzgebung bedeutete

einen ungewöhnlich harten Eingriff in den persön-
lichen, alltäglichenLebensbereich der Arbeiter. Eine

große Zahl von Selbstzeugnissen der betroffenen

Abb. 4: Minimal- und Maximallöhne pro Jahr in
württembergischen Fabriken verschiedener Branchen

1847.

(Es handelt sich jeweils um absolute, nicht um
Durchschnittswerte, umgerechnet in Mark.)
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Arbeiter, wie sie sich in den Akten des Stadtarchivs

in Esslingen finden, geben davon einen nachhalti-

gen Eindruck.

Die enorme Bedeutung dieser Gesetzgebung für die

Lebensgewohnheiten, für die Lebensqualität der

Arbeiterschaft vor wenig mehr als 100 Jahren wird

aus dem folgenden Beispiel deutlich: Im Jahre 1860

wandte sich die Lebensgefährtin des Maschinen-

fabrikarbeiters Friedrich Sohn nach mehrmaligen

vergeblichen Versuchen bei derEsslinger Stadtver-

waltung schließlich an den württembergischen Kö-

nig (übrigens wieder vergeblich) mit folgendem
Brief: Mit erschrockenem Herzen wage ich es meine Not

und meine traurige Lage Ihrer Königlichen Majestät zu
klagen, da ich schon so viele Türen aufgestoßen habe und

nirgends Hilfe finde, wage ich es Ihre Gnade zu bitten um

Hilfe. Ich lebe schon seit 15 Jahren im Verhältnis mit

Friedrich Sohn. In dieser Zeit gebar ich von ihm 6 Kinder,
welche mir derLiebe Gott alle am Leben ließ. Da man uns

auf jedes Ersuchen um die Heirat es immer schwieriger
machte, und wir vergeblich so viel aufgewandt haben,

fühle ich mich in Not gedrungen, das Herz meines Lan-

desvaters um Hilfe für mich und meine Kinder zu bitten.

3 von meinen Kindern versorgt die Gemeinde, die werden
leider vaterlos und mutterlos erzogen. Das Älteste, ein

Mädchen von 13 Jahren gab der Vater in der Kost in Cann-

stadt, 2 habe ich, wo mich der Vater immer so gut er kann

unterstützt. Friedrich Sohn ist schon seit 21 Jahren in be-

stem Rufe. Er war 14 Jahre bei Herrn Bachshauer, da das

ganze Geschäft aufhörte, kam er in die Maschinenfabrik,
wo er schon seit 8 Jahren die besten Zeugnisse vorweisen

kann, da er ein fleißiger und tüchtiger Mensch ist und es

istauch sein einzigerKummer seine Kinder als Vaterselbst

zu erziehen, da neben ihm mancher Vater, der auch 6 und

8 Kinder erhält, arbeitet, welchem es aber leichter geht als
ihm, da er seine Familie zusammen hat.

Stadtverwaltung und Arbeitgeber, die durch ihre

Zeugnisse ebenfalls Einfluß auf die Bewilligungs-
chancen der Arbeiter nehmen konnten, benutzten
auf Jahrehinaus diese Heiratsgesetzgebung als will-
kommene Möglichkeit, unliebsame Arbeiter an der

Verehelichung und langfristigen Niederlassung in

Esslingen zu hindern, beziehungsweise besonders

gesuchte Arbeitskräfte bevorzugt zu behandeln.

Damit fand vor allem unter den Fernwanderern oder

den «Fremden» eine gezielte Auslese statt.

Die Auswirkung dieser Bewilligungspraxis auf die

finanzielle Ausgangsposition der Nah- und Fern-

wanderer bei der Heirat in Esslingen zeigt das vor-

liegende Diagramm. (Abb. 5) Der Anteil der «rei-

chen Arbeiter» mit mehr als 500,- DM Startkapital
nimmt in der Gruppe deutlich zu, die aus einer Ent-

fernung von mehr als 50 km nach Esslingen zuwan-

derte, eine Beobachtung, die für die Arbeiterfrauen

im übrigen in gleicher Weise galt.
Der finanziellen Sonderstellung der Fernwanderer

entsprach eine wesentlich andere Berufsstruktur

dieser Gruppe, d. h. aus dem Nahbereich wander-

ten mehr unqualifizierte Arbeiter zu, unter den

Fernwanderern war die Zahl der qualifizierten we-

sentlich höher, hier wieder der Anteil bestimmter

Berufsgruppen: derjenige der Schlosser, Mechani-

ker, Schmiede und Dreher.

Die Graphik (Abb. 6) zeigt, wie stark der Anteil Un-

qualifizierter mit zunehmender Distanz ab-, derAn-
teil der Schmiede, Schlosser, Mechaniker und Dre-

her dagegen zunahm. Wer als Fremder, nicht würt-

tembergischer Arbeiter nach Esslingen kam, hatte

nur dann eine Chance, sich dort auch niederzulas-

sen und zu bleiben, wenn er entweder ausreichend

Geld oder einen Beruf hatte, der ihm guten Ver-

dienst zusicherte. Am liebstenwaren der Stadt aber

offensichtlich solche «Fremde», die Geld und quali-
fizierte Ausbildung hatten.

Die Esslinger Arbeiterschaft teilte sich also von An-

fang an nicht nur in Gruppen von Nah- und Fern-

wanderern; sie teilte sich entsprechend auch noch in
solche Arbeiter, die ihre Arbeiterlaufbahnmit einem

gemütlichen finanziellen Polster begannen, und in

Abb. 5: Beibringenshöhe und Wanderungsdistanz der

Maschinenfabrik-Arbeiter
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solche, deren finanzielleMittel schon von Anfang an

sehr eingeschränkt waren. Entsprechend kam es

auch schon Anfang der 50er Jahre zu Konflikten
zwischen den gut- und den schlechtgestellten Ar-

beitern (wohlgemerkt ein Inner-Arbeiterkonflikt).
Diese Konflikte fanden ihren deutlichen Ausdruck

in einem Drohbrief an die Stadtverwaltung Esslin-

gen, der in der Nacht vom 14. auf den 15. Januar
1853 in Esslingen als Flugblatt angeschlagenwurde.
Darin heißt es u. a.: Denn wo man hinkommt, so sind

lauter Fremde, und meistens auch noch solche, die uns

Bürgern das Brot wegnehmen. Jetzt, wenn wir nicht in das

Mittel treten, undmachen nicht, daß das fremde Volk vor
unserer Stadt längstens in 14 Tagen hinauskommt, dann

lassen sie sich nicht mehr blicken bei Nacht!

Natürlich war es nicht einfach so, daß die Esslinger
Arbeiter alle arm, die Zugewanderten dagegen
«reich» waren. Es gab auch unter den Nahwande-

rern solche, deren Startposition - d. h. ihre Vermö-

genslage - bei der Eheschließung sich ebenso gün-
stig darstellte wie diejenige der Fernwanderer. Die

regionale Herkunft hatte zwar einen gewissen Sie-

bungseffekt, wie wir eben gesehen haben, minde-

stens ebenso entscheidend war für den Lebens-

ablauf des Arbeiters aber seine soziale Herkunft.

Mit der Berücksichtigung der regionalen und sozia-

len Herkunft versuche ich, die Arbeiterschaft nach

Merkmalen zu differenzieren, die nicht primär
innerhalb der Fabrik liegen, sondern die bereits im

Leben außerhalb der Fabrik, in der Biographie der

Arbeiter zu suchen sind.

Wenn wir davon ausgehen, daß

a) die Höhe des Vermögens bei der Heirat

b) die Anzahl der Kinder pro Ehe und schließlich

c) ein über den gesamten Zeitraum der Expansion
der Familie verfügbareshöheres Lohnniveau als vor

der Eheschließung
entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung des

materiellen Lebensstandards der Arbeiter gehabt
haben und daß zumindest die Höhe des Vermögens
bei der Heirat und die Anzahl der Kinder pro Ehe

wesentlich von der sozialen Herkunft, d. h. von

dem Elternhaus des Arbeiters geprägt wurden, so

müßten wirzunächst überprüfen, ob dasüberhaupt
stimmt.

Es zeigt sich bei der Auswertung der Quellen, daß

diejenigen Arbeiter am wenigsten Geld in die Ehe

einbrachten, deren Väter im Textilgewerbe gearbei-
tet hatten. Ambesten gestellt waren die Arbeiter, bei
denen schon die Väter imMetallgewerbe tätig gewe-
sen waren. Arbeiter mit einem landwirtschaftlichen

Elternhaus nahmen zwar eine Mittelposition ein, sie
erreichten aber trotzdem nicht den gleichen Start-

vorteil wie die Kinder aus dem Metallgewerbe.
(Abb. 7)
Diese ungünstige Startposition derjenigen Arbeiter,
die aus einem textilgewerblichen oder landwirt-

schaftlichen Elternhaus stammten, setzte sich noch

durch eine andere, sehr wesentliche Besonderheit

fort.

Wie allgemein bekannt ist, bedeutete Kinderreich-

tum über viele Generationen - gerade im Textil-

gewerbe, aber auch in der Landwirtschaft - eine

Abb. 6: Qualifikation und Wanderungsdistanz 1846-1914

Abb. 7: Häufigkeit von Bar- und/oder Sparvermögen
bei der Heirat, gruppiert nach sozialer Herkunft

(Vaterberufe)
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sichere und schnell einsetzende zusätzliche direkte

oder indirekteNebeneinnahme. Vom5., wie wir aus
den Quellen wissen, manchmal schon vom 3. Le-

bensjahr an wurde denKindern Arbeit zugewiesen,
die Verdienstmöglichkeiten des Haushalts stiegen
damit langsam aber stetig an. Die Kinderarbeit, von
der hier die Rede ist, ist vorindustrielle, innerfami-
liäre Kinderarbeit.

Entsprechend dieser generationenalten Tradition

des Kinderreichtums verhielten sich nun auch die

Arbeiter, die vom Land in die Stadt zogen, um Ma-

schinenfabrikarbeiter zu werden. Wie auf der Gra-

phik zu sehen (Abb. 8), war die Anzahl derEhen mit
mehr als 4, besonders aber mit mehr als 6 Kindern

bei denjenigen Arbeitern am höchsten, deren Vater

im Textilgewerbe gearbeitet hatte, am niedrigsten
bei denen, deren Väter schon im Metallhandwerk

gewesen waren. Zwischen beiden Extremen lag die

Landwirtschaft.

Niedriges Startkapital und größereFamilien mußten
sich negativ auf die materielle Situation derjenigen
Arbeiter auswirken, die aus einem textilgewerb-
lichenbzw. landwirtschaftlichen Elternhaus stamm-

ten und in der Fabrik arbeiten wollten.

Um nun diejenigen Arbeitergruppen herauszufin-

den, die ihre Arbeiterlaufbahn, ihr Fabrikarbeiter-

leben in Esslingen mit den ungünstigsten Voraus-

setzungen begannen, müßten wir die soziale Her-

kunft der einzelnenBerufsgruppen ebenso untersu-

chen, wie wir das für die regionale Herkunft bereits

getan haben.

Aus dem Diagramm (Abb. 9) wird deutlich, daß der

Anteil von Landwirtschaft und Textilgewerbe unter
den Vaterberufen gerade bei denjenigen Berufs-

gruppen in der Maschinenfabrik am niedrigsten
war, die schon bei der regionalen Herkunft eine

Sonderstellung einnahmen, bei den Berufsgruppen
Schlosser, Dreher, Schmiede. Besonders gute
Chancen zur positiven Entwicklung ihres Arbeiter-

lebens hatte also - sowohl aufgrund ihrerregionalen
als auch ihrer sozialen Herkunft - die Berufsgruppe
Schlosser, Dreher, Schmiede, besonders schlechte

die halb- oder unqualifizierten sogenannten
«Fabrikarbeiter», deren Aussichten sich vor allem

auch deshalb noch ungünstig von denjenigen ihrer

Arbeitskollegen abheben mußten, weil sie Muster

generativen Verhaltens (die Größe ihrer Familie)

beibehielten, die zwar der Tradition ihres Eltern-

hauses, nicht aber ihren eigenen Lebens- und Ar-

beitsbedingungen entsprachen.

Abb. 8: Gebürtigkeit, gegliedert nach sozialer Herkunft

der Haushaltsvorstände

Abb. 9: Soziale Herkunft einzelner Berufsgruppenaus der

Maschinenfabrik Esslingen 1846-1914
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Es zeigt sich hier, daß soziale Mißstände durchaus

auch ihren Ursprung in Anpassungsschwierigkei-
ten der Betroffenen an eine veränderte Umwelt, an
eine neue Lebensform habenkönnen, ohne daß dies

von vornherein und allzu unkritisch diesen neuen

Lebensformen(in unserem Falle der Industriearbeit)
allein angelastet werden könnte.

Die Skala der günstigen Voraussetzungen, die sich

den Schlossern, Schmieden und Drehern dagegen
in ihrer Arbeiterlaufbahnboten, sind mit den eben

behandelten, außerbetrieblichen Gegebenheiten
aber noch nicht erschöpft. Eine weitere Besonder-

heit kommt hinzu: ihre günstige «Lebensverdienst-
kurve».

Was darunter zu verstehenist, soll kurz anhand der

Ausbildungs- und Lohnpraxis der Maschinenfabrik

Esslingen im 19. Jahrhundert dargestellt werden.

Wie aus den Angaben in den Personalbüchern der

Maschinenfabrik Esslingen deutlich wird, sah die

bis zum Ende der 70er Jahre in der Maschinenfabrik

übliche Arbeiterlaufbahnetwa folgendermaßen aus:

Nach demEintritt in dieFirma wurde jeder Arbeiter,
gleichgültig, ob er als gelernter Handwerker oder

ungelernt eintrat, zunächst als Tagelöhner einge-
stuft. Tagelöhner bedeutete nichts anderes, als daß

der Arbeiter nicht im Akkord arbeiten durfte, d. h.,
daß er nach Arbeitszeit, nicht nach Arbeitsleistung
bezahlt wurde.

Die Tagelöhnerzeit war für jeden Arbeiter gleich-
bedeutend mit der Anlernzeit, die in den einzelnen

Werkstätten erheblich voneinander abwich, im Fir-

mendurchschnitt aber etwa 2 Jahre dauerte. Da das

durchschnittliche Eintrittsalterwährend dieser Zeit-

spanne (1847 bis Ende der 70er Jahre) zwischen 23

bis 24 Jahren schwankte,_war somit die Niedrigver-

dienstphase oder Tagelöhnerzeit für den Arbeiter
mit 25 bis 27 Jahren abgeschlossen.
Der Abschluß der Niedrigverdienstphase war iden-

tisch mit dem durchschnittlichen Heiratsalter der

Arbeiter. Es folgten nun für den einzelnen Arbeiter

etwa 14 Jahre der sogenannten Hochverdienstpha-
se, d. h. einer Zeit, in der durch Akkordarbeit das

Einkommen um bis zu 20 Prozent verbessert werden

konnte. Mit Erreichen einer Altersgrenze, die zwi-

schen 39 bis 55 Jahren schwankte,wurden die Arbei-

ter dann wieder in den Tagelöhnerstatus zurück-

gestuft.
Die Graphik (Abb. 10) zeigt, wie das im einzelnen

ausgesehen hat. Es ergibt sich also eine Lebensver-

dienstkurve für jeden Arbeiter, deren Höhepunkt
gleichzeitig mit der Familiengründung (ca. 27 Jahre)
erreicht wurde, deren Abschwungphase aber be-

reits dann einsetzen konnte, wenn die Kinder noch

nicht im verdienstfähigen Alter waren. Es wird

deutlich, daß in einigen Berufen - und zwar in dem

höchstbezahlten, dem der Schmiede, und in dem

am schlechtesten bezahlten der sogenannten Fabrik-

arbeiter (der an- oder ungelernten) - der Lohnabfall
schon im Alter von ca. 39-42 Jahren einsetzte. Be-

sonders deutlich muß sich dieser Verdienstab-

schwung inFamilien mit hoher Kinderzahl bemerk-

bar gemacht haben, dagegen ist zu erwarten, daß die

Berufsgruppen mit langer Hochverdienstphase
deutlich bessere Lebensbedingungen hatten als sol-

che mit kurzer.

Von allen in der Maschinenfabrik vertretenen Be-

rufssparten hatten die Dreher und die Schlosser die

längste Hochverdienstphase, die Schmiede dage-
gen hatten eine der körperlichen Beanspruchung,
die ihr Beruf mit sich brachte, entsprechend kurze

Hochverdienstphase. Obwohl die durchschnittli-

chen Löhne der Schmiede erheblich über denen der

Dreher und Schlosser lagen, war es ihnen deshalb

nichtmöglich, imVerlaufe ihresLebens die günstige
Startposition in gleichemMaßeaufrecht zu erhalten,
wie dies den Schlossern und Drehern gelang.

Die unterschiedlichen Start- und Endpositionen sol-

len nun auch noch auf einem Gebiet des materiellen

Lebensstandards verdeutlicht werden, das bisher

weitgehend unerforscht ist, auf dem Gebiet der

individuellen Haushaltsausstattung der Arbeiter-

haushalte. Um die folgende rein quantitative Aus-

wertung von mehr als 3000 Inventaren Esslinger Ar-

beiterwohnungen etwas anschaulicher zu machen,
sollen hier zwei Einzelbeispiele vorangestellt und im
Detail beschrieben werden, diejenigen eines unqua-
lifizierten und eines qualifizierten Arbeiters der Ma-
schinenfabrik.

Abb. 10: «Lebensverdienstkurven» ausgewählter
Berufsgruppen der Maschinenfabrik Esslingen in der Zeit

vor 1870
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Mit der Gründung der Maschinenfabrik und dem in

denFolgejahren immer stärker werdendenZustrom
vom Arbeitern und Arbeiterfamilien in die Stadt

wurde die Wohnsituation sehr bald zu einem bren-

nenden Problem nicht nur der Arbeiter selbst, son-

dern auch des Gemeinderates. Bei dem noch fortdau-
ernden Mangel an kleinen Mietwohnungen fordert der

Gemeinderat die Häuserbesitzer auf, solche einzurichten

und garantiert die Bezahlung des Mietzinses. Diese An-

fang November 1858 im Esslinger Wochenblatt ver-

öffentlichte Anzeige spricht für sich, ebenso wie die

Tatsache, daß sich die Zahl der Bewohner pro Haus

in Esslingen in den Jahren 1847-1876 von 14 auf 18

erhöhte. Dem Problem der wachsenden Bevölke-

rung begegnete man also nicht durch erhöhte Bau-

tätigkeit, sondern dadurch, daß man enger zusam-

menrückte bzw. zusammenrücken mußte.

Ein Blick in die Esslinger Presse zeigt, welche

Wohnmöglichkeiten sich dem zugezogenen Arbei-

ter überhaupt boten: In der Weberstraße 22 sind zwei

warme Kammern zu vermieten, auch werden zwei Kost-

gänger daselbst angenommen. - Es ist auf Lichtmeß eine

Kammer zu vermieten auf dem Marktplatz 6, eine Treppe
hoch. - Es ist ein Sofa sowie ein gut möbliertes Zimmer zu
vermieten. - Zu vermieten auf Georgii ein freundliches

Logis mit Stube, Stubenkammer, Oehrn, Küche und Platz

zu Holz bei Dreher Knöll, Weberstraße 13.

Johannes Angele, ehemaliger Kutscher und schließ-

lich unqualifizierter Arbeiter in derMaschinenfabrik

Esslingen, zog bei seiner Heirat mit Frau und einem

Kind in eine solche «Kammer», die er selbst freilich

in seiner Inventur weniger prosaisch als Wohn- und

Schlafzimmer bezeichnete.

«Kammern» dieser Art waren in der Regel, wie ein
Blick in Esslinger Wohnungsgrundrisse der Zeit

zeigt, zwischen 9,5 und 12 qm groß. Auf diesem
wahrlich nicht eindrucksvollen Raumangebot

drängten sich aber nicht nur, wie die Einrichtung

Angeles zeigt, Wohn- und Schlafzimmer, gleichzei-

tig wurden hier die notwendigen Vorräte gelagert.

Angele brachte in seiner «Kammer» folgende Woh-

nungseinrichtung unter:
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Möbel:

1 Weckeruhr

1 Koffer, 1 Köfferle

1 Erdöllampe
1 Kleiderkasten

1 tännerne Kommode

1 Bettlade

1 Sofa

1 alter Tisch

2 Sessel

Hausrat:

1 Deckelglas
1 großer Spiegel
3 Porträts

ca. IV2 Eimer Most

1 Restchen Brennholz

einige Teller und Löffel

Es fällt schwer, sich vorzustellen, wie Angele diese

Einrichtungsgegenstände in seiner «Wohnung» so

unterbrachte, daß für ihn, seine Frau und sein Kind

überhaupt noch Bewegungsspielraumblieb. Auffal-

lend ist aber vor allem, daß zwar sämtlichesKüchen-

und Hausgerät fehlte, dafüraber mit Sofa, 2 Sesseln,
einem großen Spiegel, drei Porträts und einem alten

Tisch eine «Wohnzimmer-Illusion» aufgebaut
wurde. In diese «Wohnzimmer»-Möbelwurde mehr

Geld investiert als in ausreichende Schlaf- und Sitz-

gelegenheiten: 1 Bett und 2 Sessel für dreiPersonen,

darunter ein Kind von weniger als 2 Jahren. Es kann
nicht verwundern, daß von Außenstehenden oft

der Vorwurf des «Luxus» gerade gegenüber den

schlechtverdienenden sogen. «Fabrikarbeitern» er-

hoben wurde, ein Vorwurf, der um so berechtigter
erscheint, wenn wir feststellen, daß Angele nicht

nur unverhältnismäßig viel Geld in sein «Wohn-

zimmer» investierte, sondern außerdem noch, zu-

sammen mit seiner Frau, über Schmuck im Werte

von 44,- Mark verfügte. Das waren immerhin 6,3
Prozent des Jahresdurchschnittsgehaltes eines Ar-

beiters der Maschinenfabrik Mitte der sechziger
Jahre.
Das gesamte Hab und Gut von Angele bestand zu

50 Prozent aus Kleidern, Wäsche und Schmuck, der

Rest wurde zum größten Teil in der «Wohnzimmer-

einrichtung» angelegt, nur ein verschwindender

Bruchteil in die auch bei Angele nicht neu gekauften
Gegenstände des täglichen Bedarfs.

Angele stand damit nicht allein. Für ihn galt, was auf
zwei Drittel seiner unqualifizierten Arbeitskollegen
zutraf: dasmeiste in den Jahren vor derHeirat müh-

sam angesparte Geld ging mit dem Kauf von Klei-

dern, Wäsche und Schmuck drauf, der Rest wurde

eher für die «überflüssigen» Posten der Wohnungs-
einrichtung als für die praktischen Alltagsbedürf-
nisse ausgegeben. Es zeugt dennoch bestenfalls von
der Fantasielosigkeit der Zeitgenossen, wenn dies

als Luxus gebrandmarkt wurde. Unqualifizierte Ar-

beiter, die zudem noch zur Untermiete wohnten,
waren in doppelter Weise krisenanfällig. Kam der

Betrieb, in dem sie arbeiteten, in wirtschaftliche

Schwierigkeiten, wurden sie als erste entlassen.

Dann waren zwar die Mieten billig, aber was nützte

das schon ohne Arbeitsplatz? Ging es mit dem Be-

trieb wieder aufwärts, dann stiegen auch die Mieten

wieder, weil viele Arbeiter neu in die Stadt herein-

kamen, und die Gefahr wuchs, nun zwar einen Ar-

beitsplatz zu haben, aber die Wohnung nicht mehr
bezahlen zu können. Also legte man sein Geld in

den Gegenständen an, die sich am leichtesten mit-

nehmen ließen: in Kleidern, Schmuck und Wäsche.

Der Schmuck hatte zudem den Vorteil, daß er sich in

Notzeiten imPfandleihhaus in bare Münze umwan-

deln ließ. Und davon wurde lebhafter Gebrauch

gemacht. Notzeiten, das war jede länger dauernde

Krankheit, vor allem aber die lange Lebensspanne,
in der das Einkommen wegen sinkender Leistungs-
fähigkeit immer geringer wurde, und das oft schon

dann, wenn die Familie noch wuchs, die Kinder

noch klein waren - und Geld kosteten, anstatt es zu
verdienen. Schmuck, Kleider und Bettwäsche trug
man dann ins Pfandhaus. Zwei Dinge allerdings
versuchten die Arbeiter solange wie irgend möglich
zu behalten: die silberne Taschenuhr und das

«Wohnzimmer», also Sofa, Sessel, Spiegel und

Porträts. Wie wichtig diese «Wohnzimmereinrich-

tung» - die Wohnzimmerillusion- war, zeigt schon

die Tatsache, daß die Inventurbehörde Angeles

Abb. 11: Die zeitgenössische Bauaufnahme eines

typischen Esslinger Arbeiterhauses veranschaulicht die
Wohn- und Lebensbedingungen der Arbeiterfamilien

vor hundert Jahren.
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Wohnung schlicht als Kammer bezeichnete, er

selbst aber von «Wohn- und Schlafzimmer» sprach.
Ein Wohnzimmer - daswar das angestrebte Einrich-

tungsziel selbst dann, wenn alle äußeren Gegeben-
heiten dagegensprachen. Die Opfer, die man brach-

te, um diesen Einrichtungsstandard zu halten, gin-
gen in einigen Fällen bis zumVerkauf sämtlicher üb-

rigen beweglichen Habe bis hin zur einzigen Bett-

decke.

Ein Wohnzimmer, das hatten die qualifizierten Ar-

beiter, die Handwerker und natürlich die Fabrikan-

ten. Ebenso wie die silberne oder goldene Taschen-

uhr mit der dazugehörigen Kette war auch die

Wohnzimmereinrichtung ganz offensichtlich zu ei-

nem innerstädtischen Statussymbol geworden, das

jeder zu besitzen trachtete und das bei den unter-

schiedlichen sozialen Gruppen nur einen unter-

schiedlichen Ausstattungsstandard erreichte, der

natürlich an die finanziellen Möglichkeiten gebun-
den war.

Johann Ernst Vögele, qualifizierter Arbeitskollege
(Schreiner) von Angele, bewohnte im Obergeschoß
des Hauses von Werkzeugmacher Rapp eine Zwei-

zimmerwohnung (Abb. 11) - zunächst nur mit sei-

ner Frau, später kamen zwei Kinder hinzu. Rapp
hatte in seinem Haus eine Wohnung für sich selbst

und eine zumVermieten gebaut. Die Wohnung Vö-

geles imDachgeschoß war - gemessenan der seines

Arbeitskollegen Angele - geradezu geräumig. Ein
Wohnraum mit zwei Fenstern, eine Kammer von

11 qm, dazu Flur, Küche und Abtritt mit zusammen

25,6 qm, das ergibt immerhin einen gesamten
Wohnraum von beinahe 57 qm. Dieser Wohnungs-
zuschnitt von Zimmer, Kammer und Küche war un-

ter den qualifizierten Esslinger Arbeitern der ver-

breitetste. Die Geräumigkeit, die vergleichsweise

verkehrsgünstige Lage des Hauses und die beiden

Südfenster des Wohnraumes machten diese sicher-

lich attraktiver als viele andere ihrer Art. Vögele be-

zahlte pro Jahr 80,- MarkMiete, also etwa 10 Prozent

seines durchschnittlichen Jahreseinkommens. An-

gele dagegen mußte für seine Wohnung beinahe 20

Prozent seines Jahreslohns anlegen. Je kleiner die

Wohnung, je geringer das Einkommen, desto höher
war also auch die Mietbelastung.
Von Vögele haben wir nun nicht nur Angaben über
dieWohnungseinrichtung, es ist auch die Rechnung
des Malers erhalten, der seine Wohnung renovierte.
Das Wohnzimmer (mit dieserBezeichnung taucht es
auch in der Rechnung auf) war weiß gestrichen. Die
«Nebenkammer» grün, Küche und Abtrittblau, der

Flur weiß. Die Wohnungseinrichtung sah folgen-
dermaßen aus:

Wohnzimmer:

1 Kommode

4 Sessel

1 Kanapee
1 Nähtisch

1 Tisch

2 Wanduhren

2 Spiegel
15 Porträts

1 Ölfarben-Druckbild

1 doppelter Kleiderkasten

1 Kindertisch

1 Schemel

Küche:

1 Küchenkasten

1 Tisch

1 Verschlag
(für 1 Huhn)

6 Teller

6 Tassen

1 Suppenschüssel
1 Kaffeebrett

2 Obstkörble

2 Gläser

1 Handlaterne

1 Waschzaine

1 Waschseil

1 Suppenseiher
«irdenes Geschirr»

Kammer:

2 Bettladen

1 Kinderbett

1 kleiner Tisch

1 Stuhl

Die silberne Taschenuhr, zwei Ringe, Brosche, Gra-

natkette und goldener Bouton der Frau ergänzten die

Fahrnis ebenso wie die obligatorischen zwei Ge-

sang- und Gebetbücher. Auch Vögele und seine

Frau hatten bei der Heirat den größten Teil ihres

vorhandenen Geldes in Wohnzimmereinrichtung,

Kleidung, Wäsche und Schmuck angelegt. Seiner

höheren Qualifikation und dem höheren Einkom-

men entsprechend waren aber auch Küche und

Kammer noch ausreichend bestückt, wenn auch

hier wieder die Zahl der Betten nicht der Zahl der

Familienmitglieder entsprach. Die Wohnzimmer-

einrichtung war dafür ungewöhnlich reichhaltig

ausgefallen: Kommode, zwei Wanduhren, 15 Por-

träts und ein Ölfarben-Druckbild ergänzten die

notwendige Grundausstattung von Sofa, Sesseln,
Tisch und Spiegel. Die Ölfarben-Druckbildererfreu-
ten sich seit Ende der sechziger, Anfang der siebzi-

ger Jahre bei den Esslinger Arbeitern immer größe-
rer Beliebtheit. Religiöse Motive («großer Christus
am Kreuz», «kleiner Christus am Kreuz» etc.) waren

weniger häufig als Landschafts- und Jagdszenen
(«Heimkehr von der Alpe», «Schweizer Land-

schaft», «Hirschjagd im verzierten Rahmen» usw.).
Und wer sich den Kauf solcher Bilder nicht leisten

konnte, dem wurden sie auch zur Miete angeboten.
Das gleiche galt seit Beginn der siebziger Jahre übri-

gens auch für Sofa, Sessel, Tisch und Spiegel. Der

Möbelhändler Johann Heftig in Esslingen machte

ein gutes Geschäft mit diesen Mietmöbeln.

Es zeigt dies nur einmal mehr, wie wichtig das

«Wohnzimmer», die gute Stube bzw. die Illusion ei-

ner guten Stube für Esslinger Arbeiter bei der Ge-

staltung ihrerWohnungseinrichtung waren. Eines
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darf dabei allerdings nicht aus dem Auge verloren

werden: Die beiden hier angeführten Beispiele be-

treffen junge Familien. Zu keiner Zeit ihres Lebens

erreichten die Arbeiter jemals wieder einen derartig
hohen Ausstattungsstandard wie zu Beginn ihrer

Ehe. In den durchschnittlich 10 Jahren, die zwi-

schen demBeginn des Arbeitslebens und der Heirat

lagen, hatten sowohl der Mann als auch die Frau

verdient und einen Teil des Verdienstes in die zu-

künftige Ausstattung des Haushaltes gesteckt. Zu-
nächst in Kleider, dann in Schmuck und schließlich

in Möbel. Von dem, was zu Beginn der Ehe an

Haushaltsausstattung vorhanden war, mußte aber

dann in den Jahren steigender Kosten und fallender

Einnahmen gezehrt werden, und das durchaus im

wörtlichen Sinne. Entbehrliches wurde zu Geld ge-
macht und dem mit steigendem Alterknapper wer-

denden Budget zugeschlagen. Die Wohnung eines

jungen Arbeiterehepaares und diejenige desselben
Ehepaares im Alter liegen in ihrem Ausstattungs-
standard mindestens soweit auseinander wie dieje-
nigen Angeles und Vögeles, dagegen glichen sich

im Alter die zunächst so scharf unterschiedlichen

Wohnungen unqualifizierter und qualifizierter Ar-

beiter einander an. Altersverarmung - und Alter be-

gann bei Arbeitern des 19. Jahrhunderts oft schon

mit Ende Dreißig - gehörte zu den auffallendsten

«kollektiven Erfahrungen» der Arbeiterschaft, und

sie wirkte sich besonders schmerzlich im Ausstat-

tungsstandard der Wohnungen aus. Vor diesem

Hintergrund einer im Laufe des Lebens ständig sin-

kenden Wohnqualität wirkt das Festhalten an den

einzigen «Paradestücken» der Wohnung, die zudem
noch ursprünglich den Löwenanteil des gesparten
Geldes geschluckt hatten (Sofa, Sessel und Bilder),
nur noch verständlicher. Der Anteil der Arbeiter-

haushalte, die zwar über diese «Luxusgegenstän-
de», nicht aber über die notwendigsten Ingredien-
zen des alltäglichen Bedarfs verfügten, lag bei allen

alten Arbeitern noch erheblich höher als bei den

jungen.

Um die am Einzelbeispiel gezeigten Ergebnisse nun
auch für die Gesamtheit aller untersuchtenArbeiter-

familien deutlich zu machen und sie in engere Ver-

bindung zur Lebensverdienstkurve der einzelnen

Berufsgruppen zu setzen, habe ich drei Typen von

Haushaltsausstattungen unterschieden:

1) Haushalte, die über weniger als die dringend
notwendige Grundausstattung verfügten, also über
weniger Stühle, Tische, Betten und Küchengeräte,
als für die Personenzahl notwendig gewesen wäre.

2) Haushalte mit Grundausstattung
3) Haushalte mit Luxus-Ausstattung. Das sind

Haushalte, die über die Grundausstattung hinaus

noch überSofa, Sessel, gerahmte Bilder undBücher

verfügten.
Die Graphik (Abb. 12) macht die Sonderstellung der

Dreher und Schlosser auch in bezug auf die Woh-

nungseinrichtung deutlich, zeigt aber außerdem,
welche einschneidenden Folgen die Kürze der

Hochverdienstphase für die Gruppe der Schmiede

hatte. Wesentlich mehr Schmiede hatten am Ende

ihres Lebens nicht einmal mehr die Grundausstat-

tung, als das zu Beginn ihrer Ehe der Fall gewesen
war. Dies erklärt sich daraus, daß ihre Lebensver-

dienstkurve besonders ungünstig verlief (vgL Abb.

10) und sie deshalb sehr viel früher als ihre Arbeits-

kollegen von der Substanz leben mußten.

Dagegen verstärkt die Graphik endgültig den Ein-

druck, daß die Gruppe der Dreher und ganz beson-

ders diejenige der Schlosser als «Elitegruppe» in-

nerhalb der Arbeiterschaft angesehen werden kön-

nen. Ihre günstige Lebensverdienstkurve sicherte

ihnen einen vergleichsweise angenehmen und vor

allem länger andauernden Lebensstandard als ihren

Arbeitskollegen, den Fabrikarbeitern und Schmie-

den.

Diese Berufsgruppen (Schlosser und Dreher) waren

es dann auch, die in besonders hohem Maße (von
der Firmenleitung übrigens kräftig unterstützt) die

Vorteile des Fabrikarbeiterlebens in leuchtenden

Farben malten, wofür das folgende Gedicht des Ma-

schinenfabrik-SchlossersJakobVogel aus dem Jahre
1860 als Beispiel angeführt werden soll. (Ich gebe
das 20-Strophen-Gedicht hier nur in einem Aus-

schnitt wieder.)

Abb. 12: Haushaltsausstattung einzelner Berufsgruppen
der Maschinenfabrik Esslingen
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Erinnerung an die Einweihung der 500sten Lokomo-
tive am 23. Juni 1860

Der Frühling ist entschwunden, doch nicht des Lie-

des Lust.

Es übt geheimen Zauber in jeder Menschenbrust.
Es klingt hervor im Liede, es klingt im ernsten Wort

Durch aller Zeiten Wechsel im Volke fort und fort.

Doch nicht allein im Liede erblüht die neue Zeit,

Nein, auch in Kunst und Wissen, Fleiß und Betrieb-

samkeit

Sie geht in Erz und Eisen hellklirrend durch die

Welt,
Und Feuer, Luft und Wasser sind dienend ihr ge-
sellt.

Die Schwungkraft, die so mächtig die Gegenwart
umfängt
Undunaufhaltsamvorwärts in neue Bahnen drängt,
Die Wirkung, Form und Wesen derDingekennt und

nützt

Die Theorie und Praxis gar lehrreich unterstützt,

Sagt an, soll ich sie nennen? gewiß, ihr kennet sie
Die reiche Friedenstochter, die blühn'de Industrie.

Sie herrscht durch Kunst und Wissen entgegen je-
der Zunft

Als Königin der Arbeit im Reiche der Vernunft.

Wer ihr sich gibt zu eigen, wer ihrem Dienst sich

weiht,
Wer mutig und beharrlich kämpft in gewagtem
Streit

dem reicht in goldner Schale den Freudenwein sie

dar,
Der ist ihr hoch willkommen als Führer ihrer Schar!

Nun, wer den Sinn derWorte nicht richtig hat erfaßt
Zu uns'res Fests Verständnis, den laden wir zu

Gast.

Beim Rheinwein und Tokayer erzählen wir dann

froh,
Westhalb wir heute leben in dulci jubilo!

Seht die Lokomotive, geschmückt mit Laub und

Kranz

und schönen Sängerfahnen, sie führt in Licht und

Glanz

Den Namen Emil Kessler, des Gründers der Fabrik

Zu Esslingen am Neckar, - fürwahr ein Meister-

stück!!

Wohl glänzen andre Namen nicht minder ehrenvoll

Und freudig wird auch ihnen der Achtung reicher

Zoll

Doch einer muß vor allen voran dem Zuge gehn,
Indes die andern mutig zu seiner Fahne stehn.

Wohlan denn, Festgenossen, erhebet euch zumal,
Mit lauten Donnerstimmen tön's über Berg und Tal:

Hoch leb Emil von Kessler, sein Haus, sein Ruhm

und Glück

In stets verjüngtem Glanze die Esslinger Fabrik!!

Die krassen Gegensätze, die zwischen den einzel-

nen Arbeitergruppen in der Fabrik bestanden, kön-

nen wohl kaum deutlicher werden als aus der Ge-

genüberstellung dieses Gedichtes, das ein Arbeiter-

leben «in dulci jubilo» beschreibt, und dem gleich-

zeitigen Brief eines angelernten Arbeiters der Ma-

schinenfabrik, der der Esslinger Stadtverwaltung
seine Lage schilderte: Also meine Familie soll darben,
ich selbst soll angestrengt arbeiten, um meineFamilie dar-

ben zu sehen, ich selbst soll mich zum Siechen herabstim-

men sehen, weil mir die nötigsten Mittel, meine Kräfte zu

erhalten, entzogen werden. Ich glaube nicht, daß es zuviel

gesagt ist, das sind Zeiten des Femgerichts, wenn auch

großeHerren und Fabrikanten sagen: Es tut diesen Leuten

nicht wehe, so sage ich aus Überzeugung, daß es sehr wehe

tut, und jenerHerr soll einmal seine Arbeiter liebreich fra-

gen, obs nicht wehe tut, ob sie nicht mit jaantworten. Ich

glaube aber nicht, daß es nötig ist zu fragen, denn man

kann diesen Männern, Familienvätern meiner Art, die für
ihre Familie wirklich Sorge tragen, vom Gesicht ablesen,
wie sie daran sind, wie sie vom kräftigsten Mann auf ein-
mal zum Siechen herabsinken. Möchten Sie, geehrte Her-

ren, einmal in einen Familienkreis wie den meinen treten

und sich überzeugen, wie man da lebt, bis der, wiegenannt
schöne Verdienst aufgeht, oder wollen Sie vielleicht gü-
tigst nur einmal probieren, die Haushaltungbesser zu füh-
ren als ich, so überlasse ich Ihnen meinen ganzen Ver-

dienst und das Erübrigte soll zur Verfügung sein. Glauben
Sie sicher, meine Herren, daß es keine Kleinigkeit ist,
einem Mann, der seinem erlernten Geschäft gewachsen
ist, Arbeiter in einer Fabrik zu sein.

Der Verfasser dieses Briefes, der angelernte, ehema-

lige Zimmermann Johann Friedrich Wagner, und

derSchlosser JakobVogel waren nicht nur beide Ar-

beiter, sie arbeiteten in der gleichen Stadt, in der

gleichen Fabrik und innerhalb dieser Fabrik wie-

derum in der gleichen Werkstatt. Sie selbst jeden-
falls haben ihre Situation durchaus unterschiedlich

gesehen und erlebt. Von nicht betroffenen Zeitge-
nossen wurden sie dennoch in eine gemeinsameKa-

tegorie gepreßt, in die Kategorie «Fabrikarbeiter».

Die von Jakob Vogel so eindrucksvoll gepriesene
Existenz «in dulci jubilo» fand dann aber auch für

diese bevorzugten Arbeitergruppen ein recht jähes
und - wie sich zeigen wird - endgültiges Ende Mitte
der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts. Von diesem

Zeitpunkt an geriet die Maschinenfabrik Esslingen
in eine mehr oder wenigerkontinuierliche Krise, auf
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die ich hier im einzelnen nicht eingehen kann. Die

Folge davonwar aber, daß man die Arbeiterrekrutie-

rung und - damit zusammenhängend - auch ihre

Ausbildung einschneidenden Veränderungen un-

terwarf. Im Zuge der Rationalisierung des Gesamt-

betriebes (deutlich an einem Ausbau der Verwal-

tung bis hin zu den einzelnen Werkstätten) wurden

individuelle Ausbildungsmuster und Lohnabspra-
chen, wie sie bisher zwischen Arbeitern und Werk-

meistern bestanden, abgelöst zugunsten einer re-

glementierten Lehrlingsausbildung. Der Ablauf der

Lehrlingsausbildung richtete sich dabei nicht mehr,
wie in den vergangenenJahrzehnten, nach dem tra-

ditionellen Muster handwerklicher Ausbildung,
sondern vielmehr ausschließlich nach den bran-

chenspezifischen Bedürfnissen der Industrie. Damit
wurde der Firmeneintritt solcher Arbeiter, die nicht

in der Fabrik ausgebildet waren, erschwert.
Diese Veränderung der Ausbildungs- und Rekrutie-

rungspraxis hatte aber zwei voneinandernicht ganz

unabhängige Folgen. Die erste und augenfälligste
war eine drastische Veränderung der Altersstruktur

des gesamten Werkes: Die Graphik (Abb. 13) zeigt

die starke Zunahme der 14 bis 30jährigen gleichzei-
tig mit der - vor 1914 kontinuierlichen - Abnahme

der über 40jährigen. Parallel dazu erhöhte sich, ent-

gegen den Erwartungen, die die Firmenleitung in

die Einführung der firmeneigenen Lehrlingsausbil-
dung gesetzt hatte, dieFluktuationsrate der Arbeiter
drastisch.Während die Arbeiter noch Ende der 70er

Jahre im Durchschnitt 2 '/i Jahre in der Fabrik blie-

ben, lag die durchschnittlicheFirmenzugehörigkeit
in den Jahren 1912 bis 1914 unter 6 Monaten.

Aber nicht nur die Fluktuation und Altersstruktur

pendelten sich auf ein niedriges Niveau ein, die

Möglichkeit zu kontinuierlichem Akkordverdienst

wurde durch die sich ständig verschlechternde Auf-

tragslage der Firma stark eingeschränkt, die Le-

bensverdienstkurven der einzelnen Berufsgruppen
mußten sich als Folge davon deutlich einander an-

gleichen, und zwar auf einem niedrigeren Niveau.

Die Auswirkungen dieser Entwicklung werden auf

demDiagrammdeutlich (Abb. 14), auf dem ich noch

einmal die Haushaltsausstattung der Arbeiter bei

derHeirat und beimTodeinandergegenübergestellt
habe, diesmal für zwei Zeiträume, einmal für die

Zeit vor 1870 und dann für die Zeit nach 1870, die

Krisenzeit. Die Altersverarmung in den Gruppen
der Schmiede, Dreher und vor allem der Schlosser

nahm zu. Insgesamt glichen sich das Start- und das

Abb. 13: Altersstruktur in der Maschinenfabrik Esslingen
1883-1914 Abb. 14: Haushaltsausstattung einzelner Berufsgruppen

der Maschinenfabrik Esslingen vor und nach 1870
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Endniveau im Lebensablauf der Arbeiter immer

stärker aneinander an.

Dieser Nivellierung entsprach ein sinkendes Anse-

hen der Maschinenfabrikarbeiterschaft bei der

Stadtbevölkerung. Es bildeten sich nicht nur Arbei-

terwohnhäuser, sondern ganze Arbeiterstraßen

heraus, d. h. dort, wo Arbeiter wohnten, wollte

sonst keiner wohnen. Die Ausgrenzung spiegelte
sich auch noch wider in einer abnehmenden Zahl

von Ehen zwischen Maschinenfabrikarbeitern und

Esslinger Bürgerinnen.
All das heißt aber nichts anderes, als daß das Anse-

hen des Betriebes Maschinenfabrik Esslingen, der

noch Anfang der 70er Jahre als der Stolz Esslingens
bezeichnet worden war, bis zur Jahrhundertwende

rapide abgefallen sein muß. Und so ist es kein Wun-

der, daß die am 24. 9. 1904 in dem sozialdemokra-

tisch bestimmten Schwäbischen Merkur erschie-

nene Charakterisierung der Maschinenfabrik Ess-

lingen dem Gedicht des Schlossers Vogel aus dem

Jahre 1860 direkt widerspricht. Es heißt dort: Was

nun die Tätigkeit des Herrn Oberbaurates Groß als ober-

ster Leiter derMaschinenfabrik anbetrifft, so wird es wohl

wenige Arbeiter geben, welche dieselbe als segensreich be-

zeichnen, denn notorisch ist die Rückständigkeit der tech-
nischen Einrichtungen dieses Etablissements. Die Man-

gelhaftigkeit wird ausgeglichen durch äußerste Ausbeu-

tung der Arbeiter, und die Folge ist jetzt der Mangel an ge-

eigneten Arbeitskräften.
Es ist bemerkenswert, daß der hier vorgetragenen
sozialen Nivellierung der Esslinger Maschinen-

fabrikarbeiterschaftnach 1870 eine zunehmendeBe-

reitschaft entsprach, sich gewerkschaftlich zu or-

ganisieren. Am deutlichsten nahm diese Protest-

und Organisationsbereitschaft genau in den Grup-
pen zu, die am meisten zu verlieren oder Ende des

Jahrhunderts schon verloren hatten: in den Grup-
pen der Schlosser, Dreher und Schmiede.

Die Saurierfunde von Kupferzell Rupert Wild

Württemberg hat nicht nur eine berühmte histori-

sche Vergangenheit, sondern auch eine lebendige
Erdgeschichte, die einzigartige Dokumente vorzeit-
lichen Lebens hinterlassen hat. Diese paläontologi-
schen Funde haben Württemberg weltweit einen

hervorragenden Ruf eingebracht. Württemberg gilt
als «klassisches Saurierland», wie es der bekannte

Tübinger Wirbeltierpaläontologe Friedrich von

Huene einmal genannt hat. Hier sind auf engstem
Raum in unterschiedlich alten Ablagerungen Sau-

rierfunde gemacht worden, die auf der Erde einzig-
artig sind. Erinnert sei an den Crailsheimer Mu-

schelkalk mit seinen Meeressauriern, an die weltbe-

rühmten Urlurche und Saurier aus den Keuper-
schichten Stuttgarts und des Stromberges, an die

Dinosaurierfundstelle des mittleren Keupers von

Trossingen und an das Fundgebiet Holzmaden mit
seinen unvergleichlichen Ichthyosauriern, Plesio-

sauriern, Krokodilen, Flugsauriern und neuerdings
auch Brückenechsen. Im Frühjahr 1977 kam eine

weitere Saurierfundstelle aus der Triaszeit hinzu:

Kupferzell im Hohenlohischen.

Ihre Entdeckung ist dem Eisenbahner und Hobby-
paläontologen J. G. Wegele aus Waldenburg zu

verdanken. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, den Au-

tobahnbau Heilbronn-Nürnberg auf Fossilfunde

hin zu überwachen. Anfang März 1977 wurde We-

gele fündig. In einem etwa sechs Meter tiefen Ge-

ländeeinschnitt nahe des kleinen Dorfes Kupfer-
zell-Bauersbach stieß er auf fossile Knochen im Bau-

aushub für die seitlichen Entwässerungsgräben der

Autobahntrasse. Über den ehrenamtlichen Mitar-

beiter des Naturkundemuseums Stuttgart, R.

Mundlos aus Bad Friedrichshall, meldete er seine

Entdeckung an die nach dem baden-württembergi-
schen Denkmalschutzgesetz zuständige Stelle, das

Staatliche Museum für Naturkunde Stuttgart. Mit

Unterstützung des Autobahnamtes Heilbronn, der

Baufirma Stumpp (Stuttgart) und vom Landratsamt

des Hohenlohekreises in Künzelsau begann Mitte

März eine Grabung in der bereits nahezu fertigge-
stellten Trasse. Sie fand größtes Interesse und tat-

kräftige Hilfe seitens der Hohenloher Bevölkerung
und des Bürgermeisteramtes Kupferzell. Über die

fast drei Monate dauernde Grabung berichteten

Presse, Rundfunk und Fernsehen, auch auf überna-

tionaler Ebene. Württembergs Bedeutung als «klas-

sisches Saurierland» erfuhr hierdurch erneut eine

Bestätigung.
Die Fundstelle Kupferzell liegt im Unteren Keuper
oder Lettenkeuper, einer Schichtfolge vonMergeln,
Tonen, Sandsteinen und Dolomiten. Sie bilden die

fruchtbare Hohenloher Ebene. Der Lettenkeuper
entstand im Übergangsbereich zwischen Festland

und dem sich aus Mitteleuropa nach Norden zu-

rückziehenden Muschelkalkmeer vor etwa 205 bis
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Kupferzeller Fundstelle in den oberen Lettenkeu-

per. Sie liegt in den nach ihrer Färbung so benann-

ten «grauenMergeln». Die Fundschicht ist eine zehn
bis dreißig Zentimeter dicke, grüne bis gelbe Mer-

gelschicht. Sie ist im allgemeinen selten aufge-
schlossen, da sie wirtschaftlich völlig unbedeutend

ist. Beim Autobahnbau war sie jedoch an verschie-

denen Einschnitten freigelegt, doch nirgends ent-
bmlt sie Knochen und Zähne von Sauriern und Fi-

schen derart massiert und zudem noch so hervorra-

gend konserviert wie in Kupferzell. Der unvorstell-
bare Fossilreichtum, die ausgezeichnete Erhaltung
des Knochenmaterials, die große Seltenheit der zu-

tage gefördertenFunde und schließlich die Einzigar-

tigkeit dieser Fossillagerstätte stempeln Kupferzell
zu einer der bedeutendsten Fundstellen aus der Mit-

tel-/Obertriaszeit auf der Erde.

Von den Saurierfunden einmal abgesehen, kamen

bei der Grabung(Abb. 1) auffallenderweise nur we-

nige Fossilien von anderen Tiergruppen zum Vor-

schein. So fanden sich einige auf Brackwasserver-

hältnisse deutende Muscheln. Andere Reste von

wirbellosen Tieren fehlten vollständig, mit Aus-

nähme der kleinen Muschelkrebse, der sogenann-
ten Ostracoden. Sie zählen zu den Mikrofossilien. In

den Schlämmproben des Mergelgesteins treten sie

außerordentlichzahlreich auf. Sie zeigen ein bracki-

sches, nach oben zunehmend marin beeinflußtes

Milieu während der Entstehung der Fossilschicht

an. Die wissenschaftliche Auswertung der Ostra-

Coden ist noch nicht abgeschlossen.
Auch Fischreste waren in der Kupferzeller Fauna

nicht häufig anzutreffen. Infolge starker Wasser-

bewegung während der Ablagerung der Mergel-
Schicht kamen keine vollständigen Skelette zur Ein-

bettung, sondern nur Zähne, Schuppen, Schädel-

knochen und Flossenstrahlen. Diese Einzelfunde

lassen sich den Schmelzschuppenfischen Serrolepis
undGyrolepis, einem größeren, mit den Stören ver-

wandten Fisch, noch unbekanntenQuastenflossern
aus der Gruppe der Coelacanthiformes und schließ-

lieh den Lungenfischen zuordnen. Die zu letzterer

Gruppe gehörenden Funde setzen sich hauptsäch-

Abb. 1: An der Autobahnbaustelle bei Kupferzell im Frühjahr 1977: Die Fossilschicht wird abgegraben.
(Alle Fotos zu diesem Aufsatz: H. Lumpe, Staatliches Museum für Naturkunde Stuttgart; Zeichnungen: M. Wild,
Kulmbach)
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lieh aus Zahnplatten und Schädelknochen von drei

Arten von Ceratodus zusammen. Die eine Art, Cera-

todus serratus, ist durch Riesenformen mit über zwei

Metern Länge belegt, wie sie bislang kaum bekannt

waren. Ein den Ceratodus -Arten sehr ähnlicher Lun-

genfisch, Neoceratodus, kommt heute noch in einigen
Flüssen von Queensland in Nordaustralien vor.

Von besonderer Bedeutung für die Paläontologie
sind die Saurierfunde. Einige von ihnen sind zu-

gleich attraktiveSchauobjekte, wie man sie aus jener
Zeit sonst kaum kennt. Unter dem bekannten Be-

griff Saurier faßt man in der Paläontologie die fossi-

len Amphibien und Reptilien zusammen, obwohl

dies nicht ganz richtig ist. Denn das griechische
Wort «sauros» bedeutet Echse. Die Amphibien sind

also keine Saurier im eigentlichen Sinne, auch wenn
ihr wissenschaftlicher Name meist auf «-saurus»

endet (zum Beispiel der Urlurch Mastodonsaurus).
Dennoch seien sie unter der Bezeichnung Saurier

mit aufgeführt.
Eine der großen Überraschungen der Kupferzeller

Grabung war der unglaublicheReichtum an Skelett-

resten einer sonst außerordentlich seltenen Amphi-
biengruppe, der Plagiosaurier. Man kannte bislang
nur wenige Knochenfunde aus dem Muschelkalk

undKeuper Württembergs und zwei unvollständige
Skelettreste aus der oberen Trias von Schweden. In

Kupferzell kamen gleich mehrere vollständige Ske-

lette zum Vorschein (Abb. 2). Sie zeigen, daß die

Tiere der Gattung Plagiosternum zeitlebens äußere

Kiemen ausgebildet hatten. Sie konnten also das

Wasser nicht mehr verlassen und sich vermutlich

auch nicht zu lungenatmenden, außerhalb des Was-

sers lebendenAmphibien umwandeln, wie man das

von fast allen heutigen Lurchtierenkennt. Sie waren
auf der Entwicklungsstufe der Kaulquappen «ste-

hengeblieben». Man nennt diesen Zustand, das

Verweilen auf dem Larvenstadium bei Erlangung

der Geschlechtsreife, Neotenie. Die neotenischen

Plagiosaurier waren gepanzert. Auch diese Erschei-

nung ist bei den sonst nackthäutigen Amphibien sehr

ungewöhnlich. Der Panzer besteht aus zahllosenauf
der Körperober- und -Unterseite sehr unterschiedlich

geformten kleinen Hautknochenplatten. Sie weisen

eine warzige Oberfläche auf (Abb. 2). Die Panzer-

plättchen überlagern sich und sind so untereinander

beweglich. Selbst die kleinen, mit Schwimmhäuten

ausgestatteten Gliedmaßen waren gepanzert. Nur

der Ruderschwanz scheint unbewehrt gewesen zu

sein. Durch seitliches Schlagen erzeugte er den Vor-

trieb, ähnlich wie man dies bei den Kaulquappen
beobachten kann. Die Konzentrierung von Skelett-

resten dieser Plagiosaurier in Kupferzell wird durch
Massentod infolge periodisch austrocknender

Feuchtbiotope und spätere Zusammenschwem-Abb. 2: Skelett des gepanzerten Urlurches Plagiosternum

Abb. 3: Schädel des Urlurches Mastodonsaurus

Abb. 4: Rechter Unterkieferast von Mastodonsaurus von

der Außenseite
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mung ihrer Leichen erklärt. Für diese Annahme

sprechen einerseits fossil erhaltene Trockenrisse im

Mergel, andererseits die «nesterförmige» Anreiche-

rung der Knochen. Etwa 60% der gesamten Fauna

bestehen aus Resten der Plagiosaurier!
Neben den Plagiosauriern waren die Funde der rie-

sigen UrlurcheMastodonsaurus schon seltener. Den-

noch hatten wir das Glück, am letzten Grabungstag

Anfang Juni 1977 ein in seine Einzelknochen aufge-
löstes, jedoch noch in erkennbarem Zusammen-

hang befindliches Skelett eines Riesenexemplares

bergen zu können. Allein der Schädel, der leider

auch etwas zerfallen ist, dürfte eine Länge von etwa

1,40 Metern erreichen. Mastodonsaurus war das

größte jemals auf der Erde lebende Amphibium! Bis
auf einige Schädelreste aus Thüringen und aus den

österreichischen Alpen ist Mastodonsaurus bislang
nur aus Süddeutschland und von dort wiederum

fast nur aus Württemberg bekannt geworden. Der

gewaltige, etwa V 4 der Körperlänge messende

Schädel (Abb. 3) trägt im Oberkiefer je eine Doppel-
reihe von scharfen, einwärts gekrümmten Zähnen.

Zwischen diese greift die einfache Unterkieferzahn-

reihe (Abb. 4) so ein, daß man von einem Reusen-

gebiß spricht. Die vorderen Zähne des Ober- und

Unterkiefers sind zu mächtigen Fangzähnen umge-

staltet, mit denen die Beutetiere - Fische, auch Pla-

giosaurier und sogar Landreptilien - ergriffen wur-

den. Die Unterkieferzähne sind so lang, daß sie bei

geschlossenem Maul durch eigens hierfür gebildete
Löcher des Schädels stoßen. Diese liegen dicht vor

den Nasenöffnungen. Das riesige Fangmaul beför-
derte die Beute unzerkaut, ähnlich wie bei den Frö-

schen und Kröten, in den Schlund. Zwischen den

beiden Augenhöhlen undetwas nachhinten versetzt

liegt die Öffnung für das sogenannte «dritte Auge»,
ein wärmeregulatorisches Organ. AmBrustschulter-

gürtel fallen die große mittlere und diebeiden seitli-

chen Kehlbrustpanzerplatten auf (Abb. 5). Letztere

entsprechen den Schlüsselbeinen. Die Gliedmaßen

sind auffallend klein und schwach. Der Schwanz ist

kurz. Die Tiere konnten sich also weder auf dem

Lande noch im Wasser schnell fortbewegen. Man

nimmt deshalb an, daß sie nahe beim oder im Was-

ser liegend Beutetieren auflauerten, die sie dann

durch blitzschnelles Zupacken ergriffen. In ihrer

Lebensweise können sie ambesten mit riesigen Krö-

ten verglichen werden (Abb. 6).
In der Fauna von Kupferzell spielen die Reptilfunde
eine ganz besondere Rolle. Sie stammen nämlich

sowohl von landlebenden als auch von wasser-

lebenden Formen. Folgende Gruppen konnten bis-

lang nachgewiesen werden: Thecodontier, Bastard-
saurier, Giraffenhalssaurier und - wie wir erst seit

kurzem wissen - auch therapside Reptilien, also

Vorfahren der Säugetiere.
Die landlebenden Thecodontier kann man im weite-

ren als Reptilgruppe charakterisieren, welche die

Ahnen der Dinosaurier, Krokodile und Vögel sind.
Es ist eine sehr mannigfaltige Gruppe, die kleine bis

riesige und bereits sehr hochspezialisierte Formen

umfaßt. Zu den großen räuberisch lebenden Vertre-

tern zählt auch der neue Kupferzeller Landsaurier.
Er stammt aus der Familie der Rauisuchidae. Es

wurden zwei in ihre Einzelelemente aufgelöste Ske-

lette gefunden. Sie lassen auf ein etwa sechs Meter

langes Tier schließen. Es hatte einen schmalen, ho-

hen Schädel mit einer dolchförmigen Kieferbezah-

nung (Abb. 7). Der Körper wurde von säugetierhaf-
ten Gliedmaßen getragen. Diese waren bereits unter
den Körper gebracht, nicht seitlich ausgestreckt wie
bei den Echsen. Sie ermöglichten ein schnelles Lau-

fen und eine große Behendigkeit. Manche Forscher

nehmen deshalb an, daß die Rauisuchier warmblü-

Abb. 5: Mittlere Kehlbrustpanzerplatte
(«Zwischenschlüsselbein») von Mastodonsaurus
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tig waren. Hals-, Rücken-, Schwanzober- und -un-

terseite waren von Knochenpanzerplatten bedeckt,

Der Habitus der Tiere erinnert etwas an schnellfü-

Bige, räuberische Säugetiere, etwa die Großkatzen

(Abb. 8). Daß der Kupferzeller Landsaurier ein ge-
fährlicher Jäger war, können wir indirekt aus den

tiefenEindrücken seiner zweischneidigen, gesägten
Zähne auf Knochen von Mastodonsauriern folgern.
Mastodonsaurus wurde aktiv gejagt. Einzelne Kno-

chen dieser Amphibien weisen vernarbte Bißstellen

auf, was darauf hindeutet, daß sie die Angriffe ihrer

Verfolger überstanden haben. Ja es fanden sich auch
zerbisseneund wieder verwachseneWirbel von den

Rauisuchiern, welche dieEindrücke von Zähnen der

Mastodonsaurier aufweisen. Dies beweist, daß sich

die Urlurche gegen ihre Angreifer zur Wehr setzten.

Wegen ihrer Schwerfälligkeit auf dem Lande dürf-

ten sie jedoch den Kupferzeller Rauisuchiern meist

unterlegen gewesen sein. Diese scheinen auch ihre

eigenen Artgenossen nicht verschont zu haben.

Denn auf den Knochen ein und derselben Art finden

sich ihre Zahneindrücke, jedoch niemals verwach-

sen oder vernarbt. Aus dieser Feststellung kann

man folgern, daß die Kupferzeller Rauisuchier auch
Aasfresser waren.

Abb. 6: Lebensbild zur Zeit des oberen Lettenkeupers in Hohenlohe: im Vordergrund wasserlebende

Plagiosaurier, daneben der Urlurch Mastodonsaurus; im Hintergrund räuberische Rauisuchier an einem Kadaver

von Mastodonsaurus

Abb. 7: Kieferbruchstück des Kupferzeller Rauisuchiers
von der Innenseite
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Von besonderer Bedeutung ist ihr geographisches
Vorkommen in der nördlichen Hemisphäre. Zur

Zeit der Trias gab es noch keine Alpen. An ihrer

Stelle erstreckte sich ein Meer, die sogenannte Te-

thys. Sie zog sich in Ost-West-Richtung vomPazifik

über das Gebiet des heutigen Himalayas und des

Mittelmeeres bis nach Mittelamerika. Der Atlantik

bestand noch nicht. Bislang kannte man Funde von

Rauisuchiern nur aus der südlichen Hemisphäre,
von Südamerika, Ost- und Nordafrika, aus dem

Tessin (der paläogeographisch damals zum afrikani-

schen Kontinent zu rechnen ist, da er südlich der

Alpenauffaltung liegt) und aus China. Die Kupfer-
zeller Grabung erbrachte den Nachweis, daß die

Rauisuchier auch nördlich des Tehthysmeeres ver-

breitet waren. Wahrscheinlich wanderten sie, von
Afrika kommend, über Spanien nach «Alteuropa»
ein. Es muß also mit dem Ende der Mitteltrias - vor

etwa 200Millionen Jahren, als die Kupferzeller Sau-

rierschicht abgelagert wurde - zwischen den noch

weitgehend zusammenhängenden Nord- und Süd-

kontinenten von Afrika nach Europa eine Land-

Abb. 8: Lebensbild des Kupferzeller Rauisuchiers

Abb. 9: Paläogeographische Weltkarte zur Zeit der

Mittel-/Obertrias. Punkte: Fundorte von Rauisuchiern
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brücke bestanden haben (Abb. 9). So haben die

Kupferzeller Landsaurier auch für die Kontinental-

verschiebungstheorie und das zeitliche Einsetzen

des AuseinanderdriftensderKontinente eine gewis-
se Bedeutung.
Eine weitere landlebende Sauriergruppe konnte

beim Schlämmen des Mergelgesteins auf Mikrofos-
silien hin entdeckt werden, nämlich therapside oder

säugetierähnlicheReptilien. Schon bei der Grabung
stießen wir immer wieder auf kleine, beidseitig ur-

glasförmig eingetiefte Wirbel, die sichkeiner der uns

bekannten Reptilgruppen zuordnen ließen. Im

Schlämmrückstand kamen nun mm-große, mehr-

spitzige Zähnchen zum Vorschein, die ziemlich si-

cher zu den Therapsiden gehören. Ihnen werden

nun auch die Wirbel zugeschrieben. Die Therapsi-
den sind die direkten Ahnen der Säugetiere. Diese

treten erstmals in der Obertrias, imRhätMitteleuro-

pas auf. (Einer der geologisch ältesten Säugetier-
funde stammt übrigens ausWürttemberg!) Die Kup-
ferzeller Therapsiden-Reste sind wissenschaftlich

außerordentlich bedeutungsvoll. Sie sind nahezu

die einzigen derartigen Funde aus geologisch so al-

ten Schichten wie die des Kupferzeller Lettenkeu-

pers, mit Ausnahme wiederum der Südkontinente.

Außer landlebendenSauriern entdeckten wir in der

Kupferzeller Grabung auch meereslebende Saurier.

Im oberen, mehr marin beeinflußten Abschnitt der

Fundschicht lagen zwei wahrscheinlich sogar zu-

sammengehörende Skelettreste eines großen Pad-

delsauriers aus der Verwandtschaft der Notho-

saurier oder Bastardsaurier. Die Paddel- oder auch

Rudersaurier sind hauptsächlich durch die prächtig

erhaltenen Skelette von Plesiosauriern aus Holzma-

den bekannt geworden. Die Nothosaurier kommen

bereits im Muschelkalk vor. Ihre Gliedmaßen sind

zu versteiftenRuderpaddeln umgebildet, mit denen
sie sich - ähnlich wie die Seeschildkröten- im Meere

fortbewegten. Der Kupferzeller Skelettrest von

Nothosaurus ist wahrscheinlich im Küstenbereich

des damaligen Flußdeltagebietes, wie es in Hohen-

lohe bestand, angeschwemmt worden.

Bislang nur durch wenige Einzelknochen belegt ist
der Giraffenhalssaurier Tanystropheus. Er ist eben-

falls ein Faunenelement des Muschelkalks (Abb.
10). Tanystropheus lebte hauptsächlich imMeere, wo

er sich von Tintenfischen und Fischen ernährt hat.

Er konnte sich aber auch an Land aufhalten. Deshalb

paßt sein Nachweis sehr gut zu der Vorstellung von
der Entstehung der Kupferzeller Saurierlagerstätte.
Der Giraffenhalssaurier ist ein früher Verwandter

der Eidechsen. Sein deutscher Name rührt von dem

exzessiv langen, aus 12 Wirbeln aufgebauten Hals

her, der an einen Giraffenhals erinnert.

Vielleicht ist in dem außerordentlich reichen Fund-

material von Kupferzell noch die eine oder andere

Reptilgruppe verborgen. Bei dem gewaltigen Um-

fang desFundgutes wird dieseFrage wahrscheinlich

erst durch spätere Generationen geklärt werden.
Die Entdeckung von weiteren, bislang noch uner-

kannten Reptilien würde zwar das Faunenspektrum
erweitern. Aber die Entstehung der Fossillagerstät-
te, wie man so eine Konzentration von Fossilresten

auf eine räumlich und zeitlich eng begrenzte Schicht

nennt, würde sie wohl kaum genauer erklären hel-

fen, als dies die bisherigen Funde schon tun. Ziem-

Abb. 10: Skelettrekonstruktion des Giraffenhalssauriers Tanystropheus. Einzelne Knochen dieses Sauriers fanden sich

auch in Kupferzell.
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lieh sicher handelt es sich bei der Fundstelle um eine

Zusammenschwemmung von Skeletten und Ske-

lettresten im Bereich eines Flußniederungsgebietes
nahe der Meeresküste. Diese lag vielleicht nur we-

nige Kilometer nördlich von Kupferzell. Weit süd-

lich, etwa in der Gegend des Rieses, erstreckte sich

ost-westlich ein Hochgebiet, das sogenannte Vinde-

lizische Land. Zu Beginn der Ablagerung der Fund-
schicht hat sich das deltaartige Niederungsgebiet bis
über Kupferzell hinaus nach Norden vorgeschoben.
Ein Fluß brachte die Skelette und Skelettreste der

landlebendenSaurier aus dem Süden mit. Sie wur-

den aufgelöst, zusammengeschwemmtund mit den

Skelettresten der in der unmittelbaren Umgebung
lebenden Amphibien gemischt. Dann sank das Land

ab und das Meer überflutete die Deltaregion. So

weist die Fossilschicht in ihrem oberen Abschnitt

marinen Charakter auf, was auch der meeres-

lebendeNothosaurus bezeugt. Amphibien sind in der

oberen Teilschicht selten, die Landsaurier fehlen

gänzlich. Als dieFundschicht abgelagert war, dürfte

das Meer das ganze Hohenloher Gebiet bedeckt ha-

ben. Es lagerten sich marine Kalke und Dolomite ab,
die die Fundschicht überdecken. Die Meeresherr-

schaft dauerte dann bis in den Gipskeuper fort.
Die Kupferzeller Saurierbegrabung erschloß einen

geologisch sehr kurzen, aber bedeutenden Zeitab-

schnitt im Übergang zwischen Meeres- und Land-

herrschaft vor rund 200 Millionen Jahren. Entste-

hung und Fossilinhalt der Fundschicht spiegeln die

Verhältnisse während der gesamten Keuperzeit wi-
der. Dem ständigen Wechsel zwischen Land und

Meer mußte sich die Wirbeltierfauna anpassen. Sie

machte in jener Zeit eine rasant verlaufende Evolu-

tion durch, was sich in der Entstehung zahlloser

neuer Gruppen dokumentiert. Die altertümlichen

Lurchtiere erlebten in den Sumpfbiotopen des Keu-

pers noch einmal eine Blütezeit. Kurz vor ihrem

Aussterben mit demEnde der Trias entwickelten sie

mitMastodonsaurus Riesenformen und mit den Pla-

giosauriern in der Lebensweise und dem anatomi-

schen Bau stark abweichende Vertreter. Die Rep-
tilien entfalteten sich explosionshaft, eroberten

Land, Meer undLuftraum und brachten die Säuge-
tiere hervor. Mit deren Entstehung wird bereits in

der Trias eine neue Epoche in der Erdgeschichte ein-

geleitet, die dann in der Erdneuzeit zur Herrschaft

der Säugetiere über die Erde und schließlich zum

Menschen führt.

Aus den Anfängen dieses revolutionierenden Ge-

schehens hat Württembergs Boden bedeutendste

Zeugnisse geliefert.

Die Romfahrt des Abtes Wilhelm
von Hirsau

Eberhard Hause

Als Graf Adalbert 11. von Calw-Sindelfingen im

Jahre 1069 dem Benediktinermönch Wilhelm aus

dem altehrwürdigen Kloster St. Emmeram in Re-

gensburg die Leitung seines Eigenklosters St. Aure-
lius zu Hirsau im Schwarzwald übertrug, hatte die-

ser inzwischen das 40. Lebensjahr erreicht. Als Kind
unbekannterHerkunft war er frühzeitig von seinen

Eltern als «puer oblatus» diesemKloster übergeben
worden. Dort hatte er sich als Mensch und Wissen-

schaftler - vornehmlich auf den Gebietender Musik
und Astronomie - im Laufe der Jahre hohes Anse-

hen erworben. Seine überragendenFähigkeiten und

menschlichen Qualitäten ließen ihn daher als geeig-
net erscheinen, eine im Wiederaufbau begriffene
Klostergemeinschaft tatkräftig zu leiten.
Das Problem der Zeit, das damals alle religiös inter-

essiertenKreise stark beschäftigte, war die Kirchen-
und Klosterreform. Reform bedeutet ja im Wort-

sinne «Zurück-Bildung», Rückbesinnung also, und

keineswegs Fortschritt, wenn auch naturgemäß in

der jeweiligen Zeitlage. Und dieRückbesinnung be-

zog sich bei der Kirchenreform des Mittelalters auf

die Anfänge des Christentums, auf die Säuberung
von inzwischen eingetretenen Veränderungen, die

der Reinheit der ursprünglichen Lehre nach allge-
meiner Auffassung entgegenstanden. Deshalb ist

auch jede Reform per se in der Tradition verhaftet.

Neben dem Problem des Zölibats und denPraktiken

der Simonie stellte die bestehende Rechtslage der

sogenannten Eigenklöster das schwierigste Hinder-

nis zur Lösung der anstehenden Fragen dar. Das Be-

streben ging dahin, daß sich die Klöster von der Ab-

hängigkeit ihrer Stifter und Eigentümer zu befreien

suchten und von der Dienstaufsicht ihres zuständi-

gen Episkopates zu lösen. Erstmalig war das dem

Kloster Cluny im Jahre 910 gelungen, als sein Stifter

Wilhelm, Graf derAuvergne und Herzog von Aqui-
tanien, im Benehmen mit Abt Berno von Beaune-

les-Messieurs auf seine Eigentumsrechte verzichte-

te, das für diesen Bezirk zuständige Bistum aus-

schaltete und seine Klosterstiftung dem Hl. Stuhl di-

rekt unterstellte. Cluny war somit «exemt»; und
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damit war ein Präzedenzfall geschaffen, der auf

viele Klöster in Frankreich und seine Nachbarländer

eine außerordentliche Anziehungskraft ausübte.

Cluny erlebte in der Folgezeit einen großartigen

Aufschwung, konnte aber in Deutschland zunächst

nicht Fuß fassen. Das lag daran, daß die französi-

schen Klöster besonders stark korrumpiert, die

deutschen Verhältnisse jedoch anders gelagert und

weit besser waren.

Es handelte sich also um das klösterliche Selbst-

bestimmungsrecht, um die Überführung von Pri-

vateigentum in das Genossenschaftseigentum einer

selbst verantwortlichen Klostergemeinschaft, von

der man sich eine Sanierung der Mißstände erhoffte.

Wilhelm (geboren um 1030) war sich des Umfanges
dieser Problemstellung durchaus bewußt, als er bei

seinem Aufzug in Hirsau unverzüglichund zielstre-

big diesen Fragenkomplex anging. Als nun im I lire

1073 der Mönch Hildebrand als Gregor VII. zum

Papst erkoren wurde, spitzte sich die Lage zu. Der

Investiturstreit, der Kampf zwischen Rom und dem

Reich um den Primat der päpstlichen oder kaiser-

lichen Macht, stand vor der Tür. Zuvor aber hatte

Wilhelm mit seinem Klosterherren eine Vereinba-

rung abgeschlossen, die die neue Rechtslage fixierte.
Diese sogenannte Königsurkunde von 1071 ist ver-

schwunden, sie wurde durch eine Neufassung, das
«Hirsauer Formular» von 1075 ersetzt. Mit dieser

Abmachung zog Wilhelm im Oktober des gleichen
Jahres nach Rom, um sich die darin errungene «li-

bertas» seines Klosters von allerhöchster Stelle

sanktionieren zu lassen. Seine Mission scheiterte,
und Wilhelm erkrankte, so daß er erst im Frühjahr
1076 die Heimreise antreten konnte.

Wie aber sah das Rom aus, das Wilhelm antraf und

das zu studieren er in demhalben Jahre seines dorti-

gen Aufenthaltes trotz seiner Erkrankung sicherlich

genügend Zeit fand? Es unterliegt keinem Zweifel,
daß ein geistig so vielseitig begabter Mann, den

Künsten und Wissenschaften wie wenige seiner

Zeitgenossen zugetan, sich mit den christlichen und
heidnischen Bauwerken der Ewigen Stadt ausein-

andergesetzt hat - sollte doch die von ihmJahre spä-
ter erbaute Peter-und-Pauls-Kirche seines neuen

Klosters Hirsau sein hohes architektonisches Kön-

nen erweisen.

Das Rom der Jahrtausendwende war eine herunter-

gekommene Großstadt von widersprüchlichstem
Aussehen. Die einstige Millionenstadt der alten Kai-

serzeit mit ihrer Überfüllung großartigster Bauwer-

ke, mit Palästen und Plätzen voller Kunstschätze,
mit Basiliken und Bibliotheken, mit Tempeln, Thea-

tern und Triumphtoren, ausgestattet mit allem

technischen Komfort und Luxus ihrer Zeit, war nur

noch ein Schatten ihrer großen Vergangenheit. Al-

lerdings, im Vergleich zu allen anderen Städten des

Abendlandes, die damals erst in den Anfängen ihrer

künftigen Blüte standen, war die «Roma aeterna»

immer noch imponierend genug, wie Berichte des

12. Jahrhunderts besagen. Ihren ersten großen Zu-

sammenbruch hatte die Stadt um die Wende zum

fünften Jahrhundert erlebt. Das 391 zur Alleinherr-

schaft gelangte Christentum ging alsbald daran, die

heidnische Kultur des späten Hellenismus systema-
tisch zu zerstören, und leitete damit wohl das größte
Vernichtungswerk aller Zeiten innerhalb eines Im-

periums, eine großangelegte und konsequent
durchgeführte Kulturrevolution, ein. Und die dann

im Jahre 410 erfolgte Eroberung Roms durch Alarich

und seine Westgoten tat das übrige, um die dank ih-

rer starken Mauern bisher für uneinnehmbar gehal-
tene Stadt, die seit demEinfall derGallier (387/86 v.

Chr.) fast achthundert Jahre hindurch keines Fein-

des Fuß betreten hatte, schwer anzuschlagen. Sie

wurde von den Eroberern geplündert - natürlich
nicht ohne die eifrige Mithilfe des römischen Stadt-

pöbels. Das Ereignis selbst löste einen weltweiten

Schock aus; und die folgenden Jahrhunderte, in de-

nen Rom noch mehrmals erobert wurde, vollzogen
das Zerstörungswerk bis in das Renaissance-Zeit-

alter hinein.

AlsAbtWilhelm in Rom weilte, dürfte die Stadt viel-

leicht noch 5 bis 10 Prozent ihrer Einwohnerzahl aus

der Kaiserzeit, also etwa 50000 bis 100000 Seelen be-

sessen haben, denn zu Beginn des 14. Jahrhunderts
lebten in ihr nachweislich keine 20000 Einwohner.

Ein Jahrtausend zuvor, zu Beginn des 4. Jahrhun-

derts, als dem Christentum auf Grund des sogen.
«Mailänder Ediktes» von 313 durch die Gnade heid-

nischerKaiser zunächst die Gleichberechtigung ne-

ben allen anderen staatlich anerkannten Religions-
gemeinschaften des Reiches gewährt wurde, war

die Millionenstadt und ihr Zentrum baulich voll-

kommen überlastet. So sahen sich die Christen ge-

nötigt, die an den Stadträndern noch verfügbaren

Bauplätze zu erwerben oder vor die Mauern der

Stadt zu gehen, um ihre großen Neubauvorhaben

durchführen zu können. St. Johann im Lateran, St.

Peter im Vatikan und St. Paul vor den Mauern sind

bekannte Beispiele. Hinzu kam, daß gerade in die-

sen Bezirken das Kleinbürgertum als wesentlicher

Träger der neuen Lehre beheimatet war. Bei Wil-

helms Aufenthalt aber stellten in der ausgehöhlten
ruinösen Stadt die großen christlichen Basiliken

Schwerpunkte des städtischen Lebens dar, um die

sich die zusammengeschmolzene Bevölkerung
schutzsuchend drängte, während in den übrigen
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Zum Grundriß ist zu sagen, daß er verschiedene geometrische Zusammenhänge aufweist: Quadrat und gleichseitiges
Dreieck sind vielfach nachweisbar. (Auf dieses Thema, das in Wilhelms Bauschaffen ebenfalls eine Rolle spielte,
wurde in unserem Zusammenhang verzichtet.)



120

Bezirken der Untergrund sein Unwesen trieb. Das

alles sah Wilhelm, und, wenn ihn auch die Ruinen

der heidnischen Bauwerke weniger berührt haben

mögen, so mußten ihn andererseits die großen Kir-

chenbauten mit ihrer reichen Ausstattung um so

mehr interessieren. Sie waren ja in einer Zeit errich-

tet worden, als die Prachtbauten Roms schon längst
standen. Da mußten die christlichen Neubauten mit

ihnen natürlich angemessen konkurrieren können,
schon um die verwöhnte Stadtbevölkerung mit ih-

ren überzogenen Ansprüchen zu sich heranzuzie-

hen. So stellten die christlichen Gotteshäuser zu

Wilhelms Zeiten wohl die einzige exklusive Attrak-

tion dar, die die sonst so heruntergekommene Stadt
noch zu bieten vermochte.

Beim Studium der christlichen Basiliken werden

Wilhelm einzelne hervorstechende Merkmale ihrer

Bauweise beschäftigt haben, die er in dieserForm in

seiner deutschen Heimat nicht antraf. Gewiß, es gab
auch dort Säulen- und Pfeilerbasiliken in dem be-

kannten Schema mit hohem Mittelschiff und niedri-

gen Seitenschiffen, aber es war schon auffallend,
daß sie hier als Eingangsfront alle eine basilikale

Schauseite aufwiesen. Sie konnten also nach dieser

Seite hin mühelos verlängert werden. Andererseits
übten auf den Eintretenden die Säulenarkaden des

Mittelschiffs einen starken optischen Sog zum Altar

hin aus, zum Allerheiligsten des Raumes, der mit

einer großen Apsis schloß. Alles war auf dieses Zen-

trum orientiert. Es herrschte eine sehr geschlossene
Raumwirkung mit einer starken horizontalen Dy-
namik, die den Longitudinalcharakter der Basilika

überzeugend interpretierte. Diese Tendenz war in

den deutschen Basiliken weit schwächer ausge-

prägt, abgesehen von einigen romanischen Groß-

bauten (z. B. Fulda), die es «more romano» mit den

römischen Vorbildern aufnehmen wollten und

konnten. Roms christliche Basiliken waren in sich

geschlosseneBaukörper, echte Nachfolger der anti-
ken Basiliken und Tempel, die überall noch herum-

standen, wenn auch in desolatem Zustand. Dann

aber: es fehltenKirchtürme und erst recht die gewal-
tigen Kuppeln, die den heutigen Besucher Roms

fesseln. Nur St. Peter besaß einen weit abgesetzten
Campanile, während die sonstigen Türme erst im

13. Jahrhundert hinzukommen sollten. Natürlich

gab es in Rom wie allerorten in Italien und in West-

europa auch Turmbauten: Wohntürme, Geschlech-

tertürme, Donjons - aber keine Kirchtürme. Gerade

diese Wohnhochbauten - und damit der Turm

überhaupt - stellten somit Statusembleme mächti-

ger Weltleute, herrscherliche Machtsymbole dar -

und damit Repräsentanten jener Kräfte, von denen

Wilhelm sich gerade zu befreien suchte, deren Eli-

minierung im Klosterwesen sein wichtigstes Anlie-

gen war. Wenn er nun Vergleiche zog mit den römi-
schen und deutschen Großkirchen, so mußten ihm

zwei wesentliche Unterschiedebewußt werden: Der

ganz andersartige Bau- und Raumcharakter einer

deutschen Herrschaftsbasilika und das Einbeziehen

von Türmen in sie. Gewiß, der kubische Raumein-

druckwar hier wie dort ähnlich ausgeprägt, aber das
äußere Gesamtbild war doch überraschend ein an-

deres. Eine deutsche Kirche ohne eingebundenen
Kirchturm ist doch kaum vorstellbar! Und dann das

Presbyterium! Aus ihm war eine großartige Zentral-

baugruppe mit Vierungsquadrat, Seitenquadraten
und Chorquadrat, mit Haupt- und Nebenapsiden,
mit Vierungsturm und Glockentürmen, mit ver-

senkter Krypta und einem Hochchor darüber ent-

wickelt worden. Zu diesem «sächsischen Ostwerk»

trat nun als Gegenpol ein analog disponiertes
«Westwerk» unterschiedlicher Zweckbestimmung
hinzu, etwa als Stifter- oder Heiligenmemorie, oder
aber als Herrschaftsempore, als Kaiserempore. Die
deutsch-romanische Basilika war somit zwischen

zwei repräsentative «Hochwerke» eingespannt
ohne die Möglichkeit einer Erweiterung. So war die
deutsche Herrschaftskirche zu einer «Zentralbasili-

ka» geworden und steht wie eine zweitürmige, eine

zweipolige Burg mit eingespanntem Palas da, ein

christlicher Wehrbau in ländlicher Umgebung und

nicht eine sakrale Kongreßhalle inmitten einer um-

friedeten Stadt. Zwar baute man auch den stadt-

römischen Typ, besonders in Süddeutschland, und

das vornehmlich im ehemals römischenKolonialge-
biet diesseits des Limes, aber kaum fehlte jemals ein

eingebundener Kirchturm.
Eine solche deutsche Herrschaftskirchewar auch St.

Zu den nebenstehenden Zeichnungen:
Diese Kirche wurde 1692 mitsamt dem großen Kloster von
den Truppen des Generals Melac niedergebrannt. Auf der
Ansicht derRuine sieht manzwei Rundbogen: es sind dies

der vordere und der chorseitige hintere Vierungsbogen.
Auch die seitlichen Vierungsbogen sind noch erkennbar.

Der letzteBogen imHintergrund ist ein Bestandteil der ge-

raden Chorabschlußwand mit ihren drei Altarnischen.

Der Hauptaltar stand frei im Chorquadrat und der Laien-

altar vor dem Chorus minor. Die Kirche hatte mithin elf

Altäre. Vor dem vorderen Vierungsbogen ist noch ein Bo-

genansatz rechts erkennbar: Der Schwibbogen des «Cho-

rus minor» als Abschluß gegen die Basilika hin bzw. als ihr

Abschluß gegen das erweiterte Ostwerk.

In der Gesamtansicht ist rechts das herzogliche Jagd-
schloß erkennbar, das 1535 nach der Säkularisation des

Klosters von 1586 bis 1592 erbaut und 1692 ebenfalls von

den Franzosen vernichtet wurde. Heute steht in seinen

Ruinen die «Uhland-Linde».



121



122

Aurelius in Hirsau, in der Abt Wilhelm über zwei

Jahrzehnte seines Amtes waltete. Auch sie war eine

flachgedeckte Pfeilerbasilika von quadratischen
Abmessungen, wie wir es schon hundert Jahre zu-

vor im sächsischen Gernrode antreffen. Auch sie

war eingespannt in ein sächsisches Ostwerk ein-

facherer Art und in ein zweitürmiges Westwerk mit

Herrschaftsempore. Es ist deshalb durchaus abwe-

gig, die Aureliuskirche aus lokalpatriotischer Ge-

sinnung in die «Hirsauer Bauschule» einzubeziehen
- sie ist eine konventionelle deutschromanische

Herrschaftsbasilika wie alle feudalen Kirchenbauten

ihrer Zeit in Deutschland.

Wir sagten, daß das Westwerk und der Turmbau

sich als typische Statusembleme einer herrschaft-

lichenEigenkirche präsentierten. Auf sie also galt es
bei einer «Reformbasilika», wie sie Abt Wilhelm in

etwa vorgeschwebt haben mochte, zu verzichten. Er
hatte diese Problemstellung erkannt und ging dar-

an, seinen denHeiligen Peter und Paul zugedachten
Neubau dementsprechend zu konzipieren. Es

wurde eine turmlose, flachgedeckte Säulenbasilika

von bedeutenden Abmessungen nach römischem

Vorbild mit einem sächsischen Ostwerk eigener
Prägung unter Verzicht auf eine Krypta. Eine Neue-

rung in ihr bedeutete der zwischen dem Mönchs-

chor und der Laienkirche eingefügte «Chorus mi-

nor» für diejenigen Brüder, die alters- oder krank-

heitshalber den vollen Chordienst nicht mehr mit-

vollziehen konnten. Er trennte beide Raumteile hälf-

tig und sollte ursprünglich - wenn überhaupt - von

zwei Begleittürmen eingefaßt werden. Deren Bau

hätte dem langgestreckten Baukörper eine zentrale

Zäsur gegeben als äußeres Zeichen der zweifachen

Funktionen einer jeden Raumhälfte, aber es blieb bei
der turmlosen Reformbasilika, für deren Glocke ein

Dachreiter über dem Vierungsquadrat vollauf ge-

nügte.
Namhafte Bauhistoriker pflegen allerorten nach

«Einflüssen» und «Beziehungen» beim Studium ei-

nes Bauobjektes zu suchen - so auch hier. Aber of-

fensichtlich ist noch niemand auf den naheliegen-
den Gedanken gekommen, die persönlichen Ein-

drückedes Baumeister-AbtesWilhelm und diekrea-

tive Verarbeitung seiner architektonischen Erleb-

nisse in Erwägung zu ziehen. Die zukunftweisende

Bedeutung Wilhelmsals Architekt liegt ganz eigent-
lich nicht in seinem «Hirsauer Baustil», in seinem

flachen, geraden Staffelchor mit Seitenschiffen, in
seinem Würfelkapitäl mit «Hirsauer Ecknase», in

seiner Gesimsführung oder in seinem «Chorus mi-

nor» - denn das waren alles mehr zeitbedingte spo-
radische Bauelemente. Wilhelms architektonische

Bedeutung liegt vielmehr darin, daß er die Wesens-

züge der herrschaftlichen Eigenkirche als einge-
spannte Basilika zwischen zwei «Hochwerken» er-

kannte und als erster diesem Bautyp auf Grund sei-

nes Romerlebnisses die turmlose herrschaftsfreie

Reformbasilika ohne Westwerk als einen sakralen

Großbau entgegenstellte, einen Bautyp südländi-

scher Observanz, der dann von den Zisterziensern

und den Bettelorden sehr konsequent übernommen
und weitergeführt wurde. Diese Orden nahmen be-

kanntermaßen in ihre Satzungen ausdrücklich ein

Turmverbot auf und waren damit die Erben einer

Bauidee, die Wilhelm mit der ihm eigenen Konse-

quenz durchdacht hatte. Der Turm blieb in den ger-
manischen Ländern jedoch immer das Status-

emblem kirchlichen und weltlichen Machtwillens,
wie die großen gotischen Kirchenbauten unserer

Städte und Bistümer es deutlich demonstrieren.

Demgegenüber repräsentieren die großen Dächer

der Reform- und Bettelordenskirchen die monu-

mentale Ausgestaltung der Kleinen-Leute-Woh-

nungen. Diese Entwicklung eingeleitet zu haben ist

das eigentliche Werk Wilhelms! Nicht das architek-

tonische Vokabular, auf das sich im allgemeinen die

Kunsthistoriker konzentrieren, macht die umstrit-

tene «Hirsauer Bauschule» aus, sondern die Idee

und Gestaltung einer in der Tat zukunftsweisenden

Reformbasilika.

Wir wissen nicht, welchen Weg Abt Wilhelm auf

seiner Heimreise von Rom genommen hat, aber es

wäre doch recht naheliegend, daß er dabei in dem

kirchenhistorisch gewichtigen und politisch von der

gregorianischen Pataria beherrschten Mailand Sta-

tion machte. Dort war die große Basilika des hl. Am-

brosius - San Ambrogio - gerade im Bau und wohl

kaum den Fundamenten entwachsen, so daß ihre

Grundrißdisposition sich klar zu erkennen gab.
Zwischen ihr nämlich und der gleichzeitig begon-

Zur nebenstehenden Zeichnung:
Die hier in der Rekonstruktion dargestellte Kirche ist der

zweite Bau unter teilweiser Verwendung derFundamente

einer weit einfacheren Kirche, die um 830 erbaut wurde.

Der von seinem Oheim Papst Leo IX., einem elsässischen

Grafen von Egisheim, bedrängte Graf Adalbert von Calw

reorganisierte um die Mitte des 11. Jahrhunderts das

Kloster und erbaute die zweite Aureliuskirche als Pfeiler-

basilika von 1059 bis 1071. Ihre Fertigstellung leitete be-

reits Wilhelm, der 1069 in Hirsau aufzog, aber erst 1071 die
Abtswürde annahm, als sein Vorgänger Abt Friedrich im

Exil starb. Um 1120 wurden der Chor umgestaltet, die

Pfeiler wurden durch sehr gedrungene Säulen ersetzt.

Seit der Reformation verfiel St. Aurelius und wurde

schrittweise demontiert. Der Restbestand ist 1955 saniert

worden und dient heute als Kirche der katholischen Ge-

meinde Hirsau.
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nenen Stiftskirche in Sindelfingen - das zu verlassen
Graf Adalbert sich gerade entschlossen hatte, um

sich nach Calw abzusetzen (was er niemals durch-

führte) - besteht eine merkwürdige Relation hin-

sichtlich ihrer Grundrißanlage, abgesehen von an-

deren norditalienischen Eigenarten, die bereits gel-
tend gemacht worden sind.

Ich vermute, daß Abt Wilhelm das für ihn in kirch-

licher und politischer Beziehung interessante Mai-

land besucht und auf Grund der Baubesichtigung
von S. Ambrogio maßgeblich auf die Sindelfinger
Stiftskirche eingewirkt hat, zumal St. Emmeram

und S. Ambrogio auch mancherlei Verwandtschaft

bezeigen. Eine Vermutung, aber auch eine Möglich-
keit.

Das Bauen bedeutete nur die eine Seite in Abt Wil-

helms Lebenslauf. Es war nur eine Folgeerschei-

nungseiner Romreise, ihr Anlaß war ja ein kirchen-

politischer gewesen. Rom wurdenicht nur ein archi-

tektonisches Erlebnis, Rom wurde für Wilhelm eine

Wandlung. Aus dem Kirchenreformer wurde ein

Kirchenpolitiker, ein Protagonist des Papsttums, ein
antikaiserlicher Reichsfeind. Fortan diente er nur

noch seinem Papst Gregor VII. (1073-85) einer übri-

gens in mehrfacher Hinsicht höchst dubiosen Per-

sönlichkeit im Gegensatz zu Wilhelm, dessen Inte-

grität über jeden Zweifel erhaben ist. Durch die Ar-

beit seiner missionierenden Wandermönche und

durch Unterstützung der Feinde des Kaisers Hein-

rich IV. (1050-1106) trug er zu seinem Teil dazu bei,
daß der endlose Investiturstreit zwischen Kaiser

und Papst sich zu einem blutig-zerstörerischen Bür-

gerkriegentwickelte, der fast ein halbes Jahrhundert
anhielt und erst mit dem Kompromiß des Wormser

Konkordates von 1122 enden sollte. So wurde

Hirsau in Deutschland der wichtigste Stützpunkt
der Kurie und all jener Kräfte, die sich gegen Kaiser

und Reich zusammenfanden.

Zum Pfingstfest 1077 weilte der Gegenkönig Hein-

richs GrafRudolf von Rheinfelden in Hirsau; dann

erschienen der päpstliche Legat Bernhard und der

Abt Bernhard von St. Victor bei Marseille, um Wil-

helm für die Klosterregeln von Cluny zu interessie-

ren; und schließlich kam im Jahre 1079 sein alter Ju-
gendfreund Ulrich von Zell, inzwischen ein maß-

geblicher Mann bei Abt Hugo in Cluny.
So geriet Wilhelm vollständig in das Kraftfeld Gre-

gors und Clunys, wohin er einige Brüder schickte,
um die cluniazensischen Gewohnheiten an Ort und

Stelle zu studieren.

Diese «Gewohnheiten» oder «consuetudines» hat-

ten sich bei den frühen Benediktinerklöstern, die

jahrhundertelang keinen Verband bildeten, in je-
dem der grundsätzlich voneinander unabhängigen

Abteien individuell entwickelt. Der jeweilige Abt

formte die allgemein verbindlichen Regeln des hl.

Benedikt aus dem sechsten Jahrhundert zu seiner

Hausordnung, zu einer Klosterregel, einer «consue-

tudo», indem er die örtliche Tradition weiterführte

oder auswärtige Anregungen in sie einbaute. So

entwickelten sich im Laufe der Jahrhunderte fall-

weise individuell gestaltete «Gewohnheiten», die

organisch wuchsen und in den seltensten Fällen

schriftlich festgelegt wurden. So sind zum Beispiel
die «Gewohnheiten» Clunys erst 150 Jahre nach

dessenGründung niedergeschrieben worden. Auch
Wilhelm verfaßte gegen Ende seines Lebens eine

sehr ins einzelne gehende Klosterregel für Hirsau,
die «consuetudo hirsaugiensis», nachdem ihm

FreundUlrichmit denGewohnheiten Clunysvorge-
arbeitet hatte.

Damit steht der reife, nun etwa 50jährige Abt Wil-

helm deutlich vor uns: eine untadelige Persönlich-

keit, eine monastisch und politisch klar profilierte
Führernatur, ein Organisator par excellence, ein Ar-

chitekt mit fundiertem Wollen und Können - der

Schöpfer der «Hirsauer Reform» und der «Hirsauer

Bauschule», verehrt und gefürchtet von seiner Um-

gebung, ein guter, ja gütiger, aber auch ein strenger,
ja harter Mensch von imponierender Gestalt, wie

ihn der «Codex hirsaugiensis» darstellt.

Seine Biographen haben nach ihren Gewohnheiten

Abt Wilhelm stets in rosigen Farben dargestellt. So-

ziologische Gesichtspunkte seines Lebens hat noch

niemand einbezogen. Das soll hier versucht wer-

den. Wilhelm kam aus einfachenVerhältnissen, war

also ein «homo novus» in der maßgebendenFeudal-

gesellschaft seiner Zeit. Es spricht daher sowohl für
seine vorzüglichenFähigkeiten wie auch für die gei-
stige Aufgeschlossenheit dieser Standesherren,
wenn sie Wilhelm für würdig befanden, die Leitung
eines noch im Auf- und Ausbau befindlichen hoch-

adligen Eigenklosters zu übernehmen. Graf Adal-

bert und mehr noch seine Gemahlin Wiltrud von

Bouillon trugen sich auf päpstliches Drängen (Papst
Leo IX. war Adalberts Oheim und regierte von 1049

bis 1054) schon länger mit dem Gedanken, ihre ver-

nachlässigte Klosterstiftung St. Aurelius entspre-
chend den Anschauungen ihrer Zeit und dem Vor-

bild anderer Adelsfamilien in eine uneigennützige
Stiftung der modernen Richtung zu verwandeln,
um mit dieser Schenkung an die Kirche ein zu deren

Nutz und Frommen wie auch zum eigenen Seelen-

heil dienliches Werk zu vollbringen. Jedenfalls war
in Wilhelm ein geeigneter Mann für die Abtei ge-
funden worden, nachdem sein Vorgänger, Abt

Friedrich aus Einsiedeln, nicht den in ihn gesetzten
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Erwartungen entsprochen hatte, auch wenn der Bau

der Aureliuskirche mit sein Werk war.

Wilhelm war ein Emporkömmling mit Eigenarten,
die diesenTypoftmals als solchenkennzeichnen. Er
war ehrgeizig und sich seiner besonderen Fähigkei-
ten durchaus bewußt. Sowohl den monastischen

Innendienst wie den missionarischen Außendienst

seiner Klostergemeinschaft verstand er ebenso klug
wie streng zu handhaben. Er war ein vortrefflicher

Schulmeister und ein harter Drillmeister. Seine Mis-

sionare hatten nicht nur seine Reformvorstellungen
einer strengen Klosterzucht zu propagieren und sich
für den politischen Primat der Kirche einzusetzen,
sondern darüber hinaus den zu reformierenden

Klöstern und Klostergründungen auch seinen per-
sönlichen Baustil zu insinuieren, wo und wie sich

das eben ermöglichen ließ. Zur Aktivierung des oh-

nehin anstrengenden Chordienstes, in den er die

bisher davon dispensierten kränkelnden, alten und
elenden Brüder wieder hineinzwang, hatte er seine

neue Kirche mit dem schon oben genannten «Cho-

rus minor» für sie angereichert. Im Vergleich zu den

sehr menschlichen und rücksichtsvollen Regeln des

hl. Benedikt und den schon wesentlich strengeren
«consuetudines cluniacenses» bedeutete seine

Hausordnung eine weitere Steigerung an Strenge
und Härte. So möchte man denn mutmaßen, daß

seine Anordnungen nicht nur höheren Einsichten

und Notwendigkeiten entsprachen, sondern auch

einer Emporkömmlingen oft eigenen Neigung, sich
in pharisäerhafter Überheblichkeit und in Erinne-

rung an ihre einstige Inferiorität einer gewollten
Rücksichtslosigkeit zu bedienen, nachdem ihnen

der Durchbruch in eine höhere Machtposition ge-

lang. Unzählige detaillierte Vorschriften über ganz
äußerliche Dinge des allgemeinen Verhaltens und

artigen Benehmens wurden zur Zwangsjacke der

Brüder. So wurde ihnen vorgeschrieben, wie sie im

Bett zu liegen hätten, wie sie aufstehen und sich an-

kleiden, wie sie essen und trinken müßten und wie

die Stiefel zu schmieren seien.

Dazu kam die Frage der Kleidung, die man von

Cluny kopierte und obendrein außerordentlich

wichtig nahm. In dieses Kapitel gehört auch diePrü-

gelstrafe, die der hl. Benedikt nur in Ausnahmefäl-

lenbei jungen Oblaten anzuwenden gestattet hatte.

Zu Abt Wilhelms Strenge trat ein «schichtenspezifi-
sches» Mißtrauen. Um die genaueste Befolgung sei-

ner «Consuetudo» zu gewährleisten, richtete er ei-

nen perfekten Überwachungs- und Spitzeldienst
ein. Seine «Circatores» hatten das Klosterleben

ständig zu überwachen. Diese permanente gegen-

seitige Beschnüffelung und Denunziation mußte

das Vertrauensverhältnis untereinander und dem

Abt gegenüber natürlich schwer belasten. Bezeich-

nend ist Wilhelms geradezu subalterne Handha-

bung des klösterlichen Schweigegebotes. Aus ihm

ergab sich eine höchst differenzierte Zeichenspra-
che, die beispielsweise je ein Zeichen für neunzehn
verschiedene Arten von Fischen enthielt! Hatte sein

Freund Ulrich die Schweigepflicht nach kluniazen-

sischer Übung in einem einzigen Artikel für Wil-

helms neue Klosterregel zusammengefaßt, so zer-

legte dieser diesen einen Punkt in deren einund-

zwanzig! Was Wilhelms Selbsteinschätzung seiner

geistigen Leistungen anbetrifft, so besaß er ein gera-
dezu überzogenes Selbstgefühl, das als naives

Eigenlob in seinen Werken deutlich zum Ausdruck

kommt. Neben seinen großen Verdiensten dürfen

auch diese Züge seines Wesens nicht unbeachtet

bleiben.

Überblickt man das Leben Wilhelms in seiner Ge-

samtheit, so gewinntman den Eindruck, daß er eine

mehr extrovertierte Persönlichkeit war. Er konzen-

trierte sich auf den Dienst an der Kirche, er kämpfte
für das Papsttum und die «libertas» der Eigenklö-
ster. Seine Klosterregeln glichen eher einem Exer-

zierreglement denn einer Vereinssatzung; deren Be-

folgung überwachte er strengstens. Natürlich war

Abt Wilhelm ein sehr frommer Mensch, aber der

Sinn des «Coenobiums», des kontemplativen Zu-

sammenseins in benediktinischer Selbstheilung ei-

nes introvertiert verstandenen Christentums,
scheint ihm letztlich nicht aufgegangen zu sein.

In der Geschichte des Abendlandes, und nicht nur

in seiner Kirchengeschichte, war Cluny ein europä-
isches Ereignis, Hirsau lediglich eine deutsche Epi-
sode. Jeder der bedeutenden Äbte Clunys war we-

sensgemäß ein von allen kirchlichen und weltlichen

Machthabern völlig unabhängiger Kirchenfürst,
Wilhelm nicht mehr als ein Vasall Gregors VII. und
ein Satellit Clunys. Man nennt die Hirsauer in der

Fachliteratur die «Jungkluniazenser», aber genauer
gesagt war Hirsau nur ein «Minicluny». Wilhelm

scheiterte, denn es gelang ihm weder, die volle «li-

bertas» seines Klosters zu erringen, noch einen

Klosterverband zu organisieren, was Clunys Stärke

ausmachte. Nach seinem Tode verloren die

«Hirsauer Reform» und die «Hirsauer Bauschule»

alsbald ihren Schwung und ihre Bedeutung, nach-

dem ein wesentliches Stimulans, der Investitur-

streit, ausgestanden war. Gerade an Hirsaus Kurz-

lebigkeit im Vergleich zu Clunys Langlebigkeit er-

kennt man das in mehrfacher HinsichtBegrenzte an

dem Komplex Hirsau. So blieben denn das

Schwarzwaldkloster und sein Schöpfer lediglich ein

interessantes Intermezzo der Kunst- und Kirchen-

geschichte unseres Landes.
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Wanderungen in die Vergangenheit (2):
Waldkapelle Heselbach imMurgtal

Wolfgang Irtenkauf

Ein in seiner Verwahrlosung ergreifendes Dokument

längst vergangener Zeiten, so klagte noch Eugen
Gradmann vor 20 Jahren in seinen «Kunstwande-

rungen in Württemberg und Hohenzollern». Das

läßt sich heute bestimmt nicht mehr sagen. Das klei-

ne, niedliche (so der Pfarrherr um 1800) Kirchlein in

Heselbach steht im Schutz eines kleinen Friedhofs.

Nicht weit davon tauchen die bauintensiven Züge
des florierendenFremdenverkehrsauf, denn Hotels

sind heute selbst in diesem Weiler keine Seltenheit

mehr.

Wer auf der vom Oberrheintal nach Freudenstadt

führenden B 462 nahe Klosterreichenbach die Ab-

zweigung nach Heselbach findet, der mag fürs erste

enttäuscht sein, denn ihn erwartet, oben auf der

vorspringenden Landterrasse angekommen, die

landschaftlich einen weiten Blick über das Murgtal
erlaubt, eine der zahllosen einfachen Chorturmkir-

chen unseres Landes. 1289 ist Heselbach wohl erst-

mals als ältestes Lehensgut des nahen einstigen

Hirsauer Priorats Klosterreichenbach genannt. (Der

Knappsche Hof in der Nähe, über 500 Jahre alt, ist

einer der allerersten überhaupt zeitlich bestimmba-

ren Höfe des Schwarzwalds!) Diese Tatsache spricht
von der Abhängigkeit des Orts seit der Rodung
durch Hirsauer Mönche. Nur: Das ist nicht das Be-

sondere, es würde keinen Abstecher lohnen.

Unsere Abbildungmag eine Ahnung vom Einzigar-
tigen dieser einstigen Wald-Kapelle vermitteln: das

Tympanon (Türbogenfeld) stellt in flachem Relief als

Halbfigur den Erlöser vor, der mit der linken Hand

den Kreuzstab hält. Agnus Dei (Lamm Gottes) und

die Symbole der vierEvangelisten ergänzen die Dar-

stellung, bilden eine Komposition. Christus ist hier
als «Himmelskönig» dargestellt.
Diese künstlerischeThemenstellung ist - abgesehen
vom Agnus Dei - einmalig in der Portalplastik der

romanischen, staufischen Zeit Schwabens. Wenn

man auf die Suche geht, wo Vergleiche sich anbie-

ten, stößtman auf Sigolsheim im Elsaß, wo dieselbe
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Szene dargestellt ist. Aber sie ist dort nur Umfor-

mung, denn die Galluspforte am Basler Münster

gibt das Vorbild, das nun in seiner Vereinfachung
«auf dem Land» erscheint. Daß nicht nur Beziehun-

gen zwischen Hirsau, dem Mutterkloster von

Klosterreichenbach, und Sigolsheim bestanden,
sondern auch das einzige elsässische Priorat

Hirsaus, Alspach, bei Sigolsheim liegt, erlaubt es,

von künstlerischen Austauschmöglichkeiten über

den Rhein hinweg zu sprechen.
Wenn man die Heselbacher Kirche auf sucht, um das

Portal zu betrachten, sollte man nicht versäumen,

auch im Innern den alten Petersstein anzuschauen,
der den Patron der Kapelle zeigt. Der Gegensatz zu
der künstlerischen Formung der Außenanlage ist

frappierend, denn hier hat sich ein großartiger

Zeuge der sogenannten Primitivität erhalten.

Zu dieserKapelle mit ihren so gegensätzlichen Zeu-

gen aus dem (ausgehenden) 12. Jahrhundert zogen
einst die Benediktiner aus Kloster Reichenbach auf

ihrenProzessionswegen- es bieten sich uns die glei-
chen Höhenwege an, deren Begehung es wirklich

erlaubt, diese Landschaft zu erwandern.

(Fotos: G. Höh)

Immanuel HermannFichte
und seineBeziehungen zuWürttemberg

Hermann Ehret

Zum 100. Todestag des Philosophen Immanuel

Hermann Fichte am 8. August 1979 (geboren in Jena
am 18. Juli 1796) sind im Amtsblatt der Stadt Stutt-

gart Nr. 31 vom2. August und in der Stuttgarter Zei-

tung vom 4. August 1979 wertvollehinweisende Ar-

tikel zum Leben dieses bedeutenden Menschen er-

schienen. Er war der große, aber eigentlich in sei-

nem Schaffen ziemlich unbekannt gebliebene Sohn

des bekannteren Philosophen Johann Gottlieb Fich-

te, des Verfassers der «Reden an die deutsche Na-

tion». Nun sind in den letzten Jahren die sehr gro-
ßen Nachlässe von I. H. Fichte und von seinen

Freunden, die man philosophisch unter dem Na-

men «spekulativer Theismus» zusammenfaßt, aus-

gegraben worden; diese zwingen, manches anders

und erweitert in bezug auf philosophische und all-

gemein wissenschaftliche sowie menschheitliche

Weiterentwicklung anzusehen. Vor allem sind ge-
rade die Beziehungen I. H. Fichtes zu Stuttgart und
dem Schwabenlande im Verhältnis zum übrigen
Deutschland von besonderer Wichtigkeit. So

möchte man diese Studie als eine Ergänzung und als
einen Nachtrag zu den oben erwähnten Artikeln

auffassen.

Nun hat schon in Anbetracht der Wichtigkeit I. H.
Fichtes für Stuttgart und für das Schwabenland die

Württembergische Landesbibliothek 1961 den Teil

des Nachlasses gekauft, der noch im Besitz der di-

rekten Nachkommen war. Außerhalb des direkten

Familienbesitzes fand sich aber noch die fünffache

Menge an Dokumenten bei Nachkommen von

Freunden, in andern Bibliotheken und Archiven. Es

wäre wünschenswert und geschichtlich mehr als

notwendig, wenn auch diese Teile für Stuttgart er-

worben werden könnten.

Weiter hat die Stadt Stuttgart im Jahre 1975/76 das

völlig in Verfall geratene Grabmal I. H. Fichtes auf

dem Fangelsbachfriedhof nach den genauen Be-

stimmungen I. H. Fichtes über sein Grabmal erneu-

ern lassen. Ich schrieb damals in der Stuttgarter Zei-

tung vom 20. April 1976 einen Artikel über die um-

fassende kulturelle Tätigkeit I. H. Fichtes in Stutt-

gart. Nach seiner Pensionierung als Universitäts-

professor in Tübingen lebte I. H. Fichte von 1863 bis

zu seinem Tode in Stuttgart. Hier sollen die großen
und weitreichenden Beziehungen I. H. Fichtes zu

den großen Schwaben seiner Zeit, insbesondere zu

Justinus Kerner, Ludwig Uhland, David Friedrich

Strauß und zu G. W. Fr. Hegel, dargestellt werden.
1940 hat schon Karl Hartmann in den «Schwäbi-

schenLebensbildern» (Bandl, S. 162-175) eine sehr

wichtige und für das damalige Wissen sehr umfas-

sende Studie über den Lebenslauf I. H. Fichtes ge-

schrieben, natürlich ohne Kenntnis des Nachlasses,
so daß diese Erweiterung jetzt um so nötiger ist.
Die Beziehungen I. H. Fichtes zum Schwabenlande

fingen schon sehr früh an. Sein erstes Werk, die

«Sätze zur Vorschule der Theologie», geschrieben
1822/23, veröffentlicht 1826, hatte er bei dem «kö-

niglichen Kaufmann» J. Fr. Cotta (1764-1832) ver-

legt, wie dies schon sein Vater, Goethe, Schiller und
viele andere Große getan hatten; er schätzte Cotta

außerordentlich. Durch ihn und seinen Hauptre-
dakteurWolfgang Menzel kam er allmählich mit den

meisten kulturellen, wissenschaftlichen und politi-
schen Kreisen Schwabens in Verbindung, vor allen

Dingen mit Justinus Kerner, Ludwig Uhland, mit
David Friedrich Strauß, mit Friedrich Theodor Vi-

scher und mit so vielen andern großen Schwaben.

Hegel hatte er schon 1818 in Berlin kennengelernt,



128

als dieser dorthin berufen wurde. Hegel war der

Korreferent bei der Doktorprüfung I. H. Fichtes im

Oktober 1818, es war dies seine erste Amtshandlung
in Berlin. Auch äußerte er sich später sehr anerken-
nend über die Privatdozententätigkeit I. H. Fichtes.
Und doch entfernteer ihn und andere Nichthegelia-
ner 1822 von Berlin. Es kostete I. H. Fichte viele

Kämpfe, bis er 1836 wieder an die Universität zu-

rückkam.

Ganz außerordentlich vertieft wurden die Bezie-

hungen I. H. Fichtes zu Kerner, als dieser 1830 das

Buch schrieb: «Die Seherin von Prevorst». J. Kerner

sah sofort, daß I. H. Fichte infolge seiner organisch
gestuften Auffassung aller Wissenschaften der

Mann war, der auch die medialen Phänomene psy-

chologisch erklären konnte, die ihm in seiner Arzt-

praxis begegneten, ohne sie abzuleugnen oder sie

auf bloß Leiblich-Somatisches zurückzuführen.

Fichte wurde dann auch Mitarbeiter an Kerners

«Blättern von Prevorst». Oft enden die Briefe Ker-

ners an Fichte: «Gedenke ich aber Ihrer, so beginnt
ein neues Morgenrot in mir anzufachen».

Wie Fichte für Kerner psychologisch die Erfüllung
war, so fürLudwig Uhland philosophisch-politisch.
Als Uhland Abgeordneter war im Frankfurter Par-

lament, saß I. H. Fichte still im Hintergrund, aber
um so schärferbeobachtend, um dann mit den ent-

scheidenden Persönlichkeiten selbst zu verhandeln.

Er sah sofort, daß das Professorenparlament keine

Ahnung von den tatsächlichen politischen Mächten

hatte, daß es schief ausgehen würde, weil die Men-

schen zwar vielleicht Denk-, aber keine Willens-

erziehung hatten. Diese Willenserziehung lieferteer
dann in seiner «Ethik», zwei Bände mit 1600 Seiten,

1852/53, «geschrieben aus Enttäuschung über die

Revolution von 1848». Nicht nur I. H. Fichte, son-

dern der ganze spekulative Theismus suchte die

Harmonisierung von Denk- und Willenserziehung
herzustellen, weil «der Wille nicht nur ein Filialaus-

fluß der erkenntnistheoretischen Tätigkeit wie bei

Hegel ist, sondern völlig eigenen Wesens» (Ciesz-

kowski). Der erste Band der «Ethik» ist eine ge-
schichtliche Darstellung der Auffassungen über

Wille und Ethik. Der zweite Band bringt dann die

Aufzeigung der Entwicklung des Willens beim Ein-

zelmenschen, hierauf die aller Gemeinschaften. Die

Öffentlichkeit nahm von diesem Buch wenig Notiz.
In endlosen Gesprächen aber in den allwöchentli-

chen Zusammenkünften der Professoren in Tübin-

gen, dem«Freitagskränzchen» (meist in der «Trau-

be», aber manchmal auch in anderen Lokalitäten,
dem «Prinzen Carl», dem «Ochsen» in Lustnau, im
«Waldhorn» und im «Weilheimer Kneiple»), wobei
immer auch Uhlandzugegen war, wurde über diese

Dinge debattiert. I. H. Fichte fühlte sich in verpflich-
tender Nachfolgerschaft von Herders Schrift von

1788: «Idee zum ersten patriotischen Institut für den

Allgemeingeist Deutschlands», die dieser auf Anre-

gung von Herzog Karl August von Weimar und von

Markgraf Karl Friedrich von Baden geschrieben hat-

te. Niemand kümmerte sich um die nötige Willens-

erziehung. Heute ernten wir die Früchte dieser Er-

ziehung ohne gleichzeitige Erziehung des Willens in

seinen organischen Stufen, nur desDenkens in sei-

ner abstrakt-logischen Reihenfolge.
Am 29. Juli 1842 schrieb I. H. Fichte an Justinus Ker-

ner: «In der Tat, wenn ich mich mit dem Gedanken

vertraut machen wollte, unter Ihnen Schwaben zu

leben, so mochte ich nur an so trauliche, redliche,

arglose Gemüter denken wie Ihres und der Ihrigen,
die mich gleich zuerst, als ich in Ihren Kreis trat, mit

dem Zuge heimatlicher Verwandtschaft anspra-
chen. Wie schön, reich und wirksamwäre unser Le-

ben, gäbe sich jeder dem andern so, wie er ist! Falls

man nun dies den Schwaben mehr als andern

Volksstämmen glaubt zutrauen zu können, und von

Guten, Tüchtigen, Reingebliebenen unter ihnen

spricht, so bin ich in diesem Sinn ein prädestinierter
Schwabe; denn so stimme und lebe ich selbst, und

nur unter solchen wünsche ich zu leben.»

Gerade durch die Freundschaft mit so vielen

Schwaben nahm er 1842 den Ruf nachTübingen an,

der wohl auch von diesen Freunden veranlaßt wor-

den war. Der Abschnitt über die Tübinger Zeit Uh-

lands in der Biographie von Fr. Notter (1863) beruht
fast ausschließlich auf den Angaben von I. H. Fichte;

dieser ist der «Gewährsmann», von dem Notter im

Vorwort spricht (es geht auch sonnenklar aus den

verwendeten Worten hervor). Im Tagebuch von

I. H. Fichte finden sich öfters Stellen wie diese:

«Dr. Notter war wieder hier und pumpte mich über

Uhland aus».

Kerner empfand tief das menschlich und geistig
überragendeWesen I. H. Fichtes und wußte, welche

bedeutende Kraft man nach Tübingen berufen hat-

te. Einen schönerenWillkommensgruß zum Antritt

eines Rufes wird es wohl kaum je gegeben haben:

«Geliebtester! Willkommen im alten Tübingen! Un-

sere Sehnsucht begleitete Sie dahin! Lassen Sie nur

sogleich dort die Fahne mitbestimmter Farbe (Mor-

genrot) auf IhremTübinger Kastelle wehen. Hier die
Karte zum Lichtensteiner Kastelle! (Wohin I. H.

Fichte mit Familie gleich gehen wollte.) Ihnen und

der lieben Frau und den Kindern das Herzlichste.

Viel Grüße dem Uhland. Innigst Ihr Justinus Ker-

ner.»

Aber Kerner ruft I. H. Fichte auch zu Hilfe im gei-
stigen Kampf gegen den gemeinsamen Freund Da-
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vid Friedrich Strauß, den «Leichenbestatter Hegels.
Regeneratorisches ist bei ihm noch nicht hervorge-
treten», sagt Fichte von ihm. In einem Brief vom 11.

Mai 1841 an I. H. Fichte schreibt Kerner: «Verehrte-

ster, unsäglich Lieber! Ihr lieber, lieber Brief macht
mich wieder ganz glücklich!! - Ach, daß Sie diesen

herrlichen Sohn verloren! (I. H. Fichte hatte am 23.

Dezember 1840 seinen ältesten Sohn Hermann ver-

loren.) Ja wohl! Ich erinnere mich seiner mit Freude!

Ja!, wäre der Trost nicht eines anderen Lebens, eine

Forterziehung und Hinziehung zu Gott!! Ihre Philo-

sophie nahm Ihnen diesen, doch nicht wie dem

Strauß. Dieser ist seit einigen Tagen wieder bei mir

und entwickelte mir eine so todeskaltePhilosophie,
nach der der Mensch eine bloße Sache ist und es mit

diesemLebenmit ihmtotal aus sein soll, - daß einem
solche Reden, solche Früchte des Denkens innigst
schmerzen. Es ist um so trauriger, da Strauß doch

Gemütund Phantasie hat und mich schmerzt es um

so inniger, da ermich liebt und sich immer wieder zu
mirhingezogen fühlt, aber dennoch-ichsag' Ihnen,
seine Lehre ist abscheulich (im Original doppelt un-
terstrichen!) Ich bitte Sie um alles, kämpfen Sie doch

mit all Ihren Kräften gegen diese immer mehr um

sich greifende, alles Schöne und Heilige tötende

Lehre an!! - Ich bitte!!! All unsere jungen Theologen
sind von ihr vergiftet und sollten keine Kanzel mehr

betreten. - Strauß steht wie ein Mephistophiles hin-

ter meinem Stuhle und schielt in diesen Brief hinein!

Ich ende!-Der liebenFrau und Kindern von mir und

meiner Frau das Herzlichste! In ewiger Liebe und

Verehrung auch noch nach dem Tode Ihr treuer,

dankbarer J. Kerner.»

Aber mit noch einem andern Schwaben kam es

(nicht durch die Schuld LH. Fichtes) zu schwersten

Auseinandersetzungen: mit Hegel! Der Gegensatz
der Lebenswege - Hegel von Stuttgart nach Berlin

ins reaktionäre Preußen, diesverherrlichend als den

Mittelpunkt der Welt undBerlin als denMittelpunkt
dieses Mittelpunktes; LH. Fichte von Berlin durch

Hegel weg nach dem mehr demokratischen Tübin-

gen und nach Stuttgart - ist mehr als eine Äußer-

lichkeit. Hier sprechen sich auch heute noch nicht

durchkämpfte philosophische, politische und

menschheitliche Weltgegensätze aus! «Die Berliner

sind ewig Kleinstädter, nur was in ihrer Stadt vor-

geht, halten sie für Weltbegebenheiten!» - «Die so

gewaltige Philosophie des Absoluten endet in einem
Staatsservilismus banalster und trivialsterArt». Der

philosophische und politische Kampf Hegels und

I. H. Fichtes füllt Bände. Aber man hat noch nicht

einmal das Problem richtig aufgenommen, - und

doch sind vielleicht gerade diese Kämpfe die wich-

tigsten und entscheidendsten, die jeder kämpfen
muß, der wirklichMensch sein will. Denn beim spe-
kulativen Theismus ist das abstrakt Geistige der bis-

herigen Philosophien insbewußt Konkrete und All-

gemeinmenschliche erhoben, so daß sich niemand

mehr vor diesen Entscheidungsfragen drücken

kann. Diese Probleme liegen gerade in Stuttgart
eigentlich jedem direktvor der Haustüre. Schon Jo-
hann Gottlieb Fichte erkannte kurz vor seinem Tode

(27. Januar 1814), daß es mit der Weiterentwicklung
Preußens nicht gut bestellt sei. Die Entwicklung
drängte nach einer Lösung im Süden zwischen den

deutschen Staaten. Machtlösungen sind nie wirk-

liche Lösungen. Daß wirkliche Lösungen auf allen

Wissenschaftsgebieten geschehen sollten, das war

das Leben von Fichte, dem Sohne.

Um möglichen falschen Meinungen vorzubeugen,
möchten wir noch folgende Schlußbemerkung hin-

zufügen: Der Kampf I. H. Fichtes gegen Hegel rich-

tet sich nur gegen dessen Überschätzung der Ab-

straktion, weil Fichte darin große Gefahren sah, Ge-

fahren, die später auch durch die Verstümmler He-

gels eingetreten sind. Wo Fichte auf die positiven
Leistungen Hegels zu sprechenkommt, z. B. in der
bisher unerreichten Höhe der logischen Zusam-

menhänge der Welt, ist er des höchsten Lobes voll.

Dann kann es heißen: «Durch die Wissenschaft der

Logik Hegels folgt aber zugleich, daß jede weitere

Entwicklung der Philosophie nur von jener aus er-

folgen könne.» - «Hegels Lehre ist die zum ersten-

mal vollendete, im Ebenmaß dialektischer Behand-

lung durchgeführte Darstellung des objektiven Sy-
stems der Philosophie, wovon Spinoza in neuerer

Zeit den ersten Entwurf, Schelling mehr die Eine

Hälfte gezeigt hatte. So wird sein Name wie sein

Verdienst unvergeßlich bleiben unter den wissen-

schaftlichen Wohltätern Deutschlands, ja der ge-
samten neueren Zeit; denn er hat den entkräfteten

Geist des spekulativen Denkens unter uns wieder

befreit und gestählt und auf höhere Bahn gerufen.»
Hegel sei zu ergänzen, nicht zu verstümmeln.
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Das Fleckenzeichen von Ilsfeld
Varianten auf Grenzsteinen

Karl Erwin Fuchs

Das Gebiet südlich Heilbronn zwischen Neckar und

den Löwensteiner Bergen ist altes Siedlungsgebiet.
Es liegen dort jungsteinzeitliche Grabhügel wie

auch die Fundamenterömischer Gutshöfe. Im drit-

ten Jahrhundert treten die Alemannen auf, zweiein-

halb Jahrhunderte später die Franken.

Das Land an der Schotzach war altes Königsgut und

gehörte zum Königshof Lauffen. Der großeFronhof

Ilsfeld, Mittelpunkt des fränkischen Schotzachgau-
es, wird 1102 erwähnt, als Kaiser Heinrich IV. den

Hof dem Hochstift Speyer schenkte. 55 Jahre später
jedoch wurde der Hof durch den Hohenstaufen-

könig Konrad 11. zurückgeholt.
Ein Ortsadel von Ilsfeld wirdmehrmals erwähnt, ei-

nige Angehörige werden in Verbindung mit den

Markgrafen von Baden urkundlich aufgeführt. Als

Eberhard der Erlauchte von Württemberg um 1283

Irmgard, die Tochter des Markgrafen Rudolf 1., hei-

ratete, schenkte Eberhard ihr den Fronhof zu Ilsfeld

als Morgengabe. Vermutlich hatte er den Besitz zu-

vor käuflich erworben. Mit Irmgards Billigung
wurde 15 Jahre später der Fronhof, auch Gültpfalz-
hof genannt, gegen einen Besitz der Johanniter auf

der Schwäbischen Alb getauscht. Das Haus Würt-

temberg behielt jedoch in der Markung Ilsfeld einige
Äcker undWeinberge und vor allem die Oberhoheit

über den Ort.

In fränkischer Zeit entstanden die Vorwerke Ost-

heim undWestheim, aus denen sich Auenstein und

Neckarwestheim entwickelten. Mehrere Siedlun-

gen, die um Ilsfeld lagen, sind vermutlich im 14.

Jahrhundert im Ort auf gegangen, so daß eine

Großmark entstand. Die Markung betrug bis zur

Gebietsreform mehr als 1700 ha, war also weit grö-
ßer als die Markungen der umliegenden Dörfer mit
ihren 600 bis 900 ha Bodenfläche. Aussiedlerhöfe

waren Wüstenhausen, das bis vor kurzem noch zu

Ilsfeld gehörte, und der Ort Schotzach, der sich im

15. oder 16. Jahrhundert weitgehend selbständig
machen konnte und erst neuerdings bei der Gebiets-
reform wieder zu Ilsfeld geschlagen wurde.
Der Flecken Ilsfeld, der durch Mauern und Türme

befestigt war, brannte im Dreißigjährigen Krieg ab,
danach nochmals 1904 und am Ende des Zweiten

Weltkriegs. Als Fleckenzeichen führt die Gemeinde

einen Baum, der vermutlich die Gerichtslinde zum

Vorbild hat. Auf dem Dorfsiegel von 1468 ist ein

Laubbaum in einen Schild gesetzt, darüber steht das

Hirschgeweih als Zeichen der württembergischen
Herrschaft. Sämtliche Marksteine von Ilsfeld tragen
das Fleckenzeichen, vom ältesten bekannten von

1599 bis zum jüngsten datierten von 1853. Spätere
Steine führen lediglich die Bezeichnung MI - Mar-

kung Ilsfeld.

Die früher üblichen Flächengrenzen Wald, Sumpf
oder Ödland wurden im ausgehenden Mittelalter

Abb. 1: Baumhöhe 21 cm, vermutlich 16. Jahrhundert Abb. 2: Baumhöhe 35 cm, vermutlich 16. Jahrhundert
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aufgegeben, weil durch meist langanhaltende Strei-

tigkeiten über Besitz- und Nutzungsrechte genau

festgelegte Grenzlinien notwendig geworden wa-

ren. Bäume und Pfähle als Grenzmarken standen

auch an der Ilsfelder Grenze, wie dies immer wieder

in alten Protokollen und Berichten erwähnt wird.

Bald ging man dazu über, die Grenzen dauerhafter

zu kennzeichnen, Mitte des 16. Jahrhunderts war
zumindest ein Teil der Ilsfelder Grenze versteint.

Ein Hinweis auf einen frühen Grenzstein dieser

Gemarkung findet sich im Altwürttembergischen
Forstkartenwerk 1680-1687 von Andreas Kieser. 1

Hier ist auf einer Grenzlinie am Stubenwald ein

Grenzstein eingezeichnet, dazu ein Baum und die

Jahreszahl 1554.

Abgegangene oder beschädigte Marksteine sind

stets durch neue ersetzt worden. Mehrfach findet

man Steine mit derselben Baumdarstellung an ver-

schiedenen Grenzabschnitten; sie sind gleichzeitig
in Auftrag gegeben worden und tragen dieselbe Jah-
reszahl.

In den vergangenen zwei Jahren wurden die noch

erreichbaren Grenzsteine der Ilsfelder Markung er-

faßt und eine Anzahl davon fotografiert. Insgesamt
konnten 30 verschieden bearbeitete Fleckenzeichen

festgestellt werden. Die Vielfalt in der Darstellung
des Baummotivs ist beachtlich, obwohl die noch

vorhandenen nur einen Teil der Steine darstellen,

die noch vor 40 Jahren an der Markungsgrenze an-

zutreffen waren. Aus der Feldflur sind fast alle

Steine verschwunden. Nur in den Wäldernnördlich

und südlich der Ortschaft haben sich die Steine, die

meist unscheinbarund vermoost sind, erhalten. Sie

stehen heute unter Denkmalschutz.

Nach den Baumdarstellungen, die anfänglich stark

stilisiert waren, zu schließen, ist das Zeichenbis zur

Mitte des 18. Jahrhunderts als Laubbaum aufgefaßt
worden. Erst gegen Ende des Jahrhunderts, beson-

ders aber im 19. Jahr-
hundert, tritt der Na-

delbaum als Flecken-

zeichen auf Grenzstei-

nen auf. Das neu be-

arbeitete Dorfzeichen

von Ilsfeld zeigt jedoch
wieder einen Laub-

baum.

Aus der Anzahl der Fleckenzeichen wurden acht

ausgewählt, die hier näher betrachtet werden sol-

len, wobei das Hirschgeweih, das auf fast allen Stei-

nen über dem Baum angebracht ist, nicht berück-

sichtigt wurde.

Die ältesten Steine der Ilsfelder Grenze stammen

vermutlich aus dem 16. Jahrhundert. Der Baum in

Abbildung 1 trägt auf kurzem Stamm eine breit aus-

ladendeKrone, die leuchterartig nach oben geboge-
nen blattlosen Äste sind regelmäßig angeordnet. Die

Ausbildung des Baumwipfels ist wegen der Verwit-

terung nicht mehr zu erkennen. In der Krümmung
der vier Wurzeln, von denen die beiden mittleren

beschädigt sind, spiegelt sich die Krone in verklei-

nerter Form wider.

Abb. 4: Baumhöhe 29 cm, von 1778Abb. 3: Baumhöhe 18 cm, von 1717
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Das Zeichen ist durch Einhauen der Konturen und

anschließendes Abrunden von Stamm, Ästen und

Wurzeln als leicht vertieftes Relief gearbeitet; der

obere Teil des Grenzsteins wurde vor einiger Zeit
weiß angestrichen, um ihn im Wald leichter erken-

nen zu können. Durch die tief herabreichende

Krone und den dadurch bedingten kurzen Stamm

entspricht dieser Baum am ehesten der Form einer

Linde. Die Struktur der Äste, die eigenartige Aus-

bildung der Wurzeln und die Symmetrie geben der

Darstellung einen ausgeprägten Markencharakter.

Die dicht aneinandergereihten Äste sind auch auf

einem Grenzstein zu beobach-

ten, der im Rheinland nach 1662

gesetzt wurde.
2

Der folgende Stein (Abb. 2)
dürfte vermutlich gleich alt sein
wie der vorige. Gerade Äste be-

gleiten den größten Teil des

Stammes, sie sind gleich lang
und füllen den Stein seitlich bis

zum Rand. Die kurzen oberen

Äste folgen der Rundung des

Steinkopfes.
Der Raum zwischen den Ästen ist durch einzeln ab-

gesetzte Schläge gekörnt, die dadurch erzielte

Punktierung erweckt die Vorstellung von Blättern.

Der obere Teil des Baums ist frei gehauen, die Äste,
links sechs, rechts neun, verlaufen nicht parallel.
Auf der linken Seite sind sie steiler gestellt als auf

der rechten Seite. Das läßt darauf schließen, daß der
Baum auf dem geglätteten Stein vom Steinmetzen

nur andeutungsweise vorskizziertwurde. Der Wur-

zelstock ist im Verhältnis zurmächtigen Krone sehr

klein gehalten und streng stilisiert. Stamm und

Wurzeln sind durch Tieflegen der sie unmittelbar

umgebenden Steinfläche herausgearbeitet und re-

liefartig behandelt. Beachtlich ist auch die Größe des
Zeichens.

Von ganz anderer Art sind die Fleckenzeichen, bei

denen die Krone durch Einzeldarstellung von Blät-

tern gebildet wird. So setzen bei Abbildung 3 sieben

langgezogene Blätter direkt am Stamm an. Der ver-

hältnismäßig hohe Stamm wächst aus einem Wur-

zelstock, der fremd undunbeholfen wirkt und nicht
recht zur Krone passen will. Stamm und Baumkrone

sind durch Tieflegen des unmittelbar hinter dem

Baum liegenden Grundes hervorgehoben, dieses

Umfeld wurde vor einer Reihe von Jahren geteert.
Der Darstellung ver-

gleichbar ist ein Lebens-

baum am Dachgesims
der Martinskirche in

Plieningen bei Stuttgart,
der ähnliche stilistische

Merkmale aufweist; er

stammt bereits aus dem

12. Jahrhundert. 3

Naturalistisch aufgefaßt ist in Abbildung 4 der

Stamm des Baumes mit einigen kurzen Ästen, die

mit wenigen großen Blättern besetzt sind. Das Wur-

zelwerk beschränkt sich auf drei Wurzeln. Das Zei-

Abb. 6: Baumhöhe 21 cm, von 1777Abb. 5: Baumhöhe 22 cm, von 1742
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chen ist als Relief gearbeitet und steht geglättet auf

gespitztem Feld.

Diese Art der Darstellung eines Laubbaumes ist

häufiger zu beobachten. Der

nebenstehende Vergleich
stammt von einer Spielkarte
des 15. Jahrhunderts aus

dem süddeutsch-österrei-

chischen Raum.4

Deutlich ist auch die gleiche
schematische Darstellung
der Wurzeln wie bei dem

Fleckenzeichen erkennbar.

Im Gegensatz zu den vorigen Darstellungen stehen

die Bäume der Abbildungen 5 und 6. Bei diesen

Bäumen wird die Krone nicht durch die Summie-

rung von Ästen oder Blättern gebildet, vielmehr
wird der optische Gesamteindruck einer Krone wie-

dergegeben ohne Berücksichtigung ihrer Bestand-

teile, der Baum ist mehr Sinnbild als Abbild. Die

Freude an barocken Schmuckformen ist offensicht-

lich, die ornamentaleWirkung der eingerollten jun-
gen Farnwedel scheint auf den Baum übertragen
worden zu sein, sie ist vor allem bei der Abbildung 5

sehr stark ausgeprägt. Tief aus der Mitte des Stam-

mes wachsen links und rechts spiralig eingedrehte
Wedel, zwischen denen einige einfache eingefügt
sind. Kraftvoll ausstreichende Wurzeln erstrecken

sich nach beiden Seiten, die beiden mittleren sind

kurz gehalten. Das Zeichen ist in starkem Relief her-

ausgearbeitet und - wie auch der Untergrund -

sorgsam geglättet.
Um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert wurden

auf einem Relief in

Schwärzloch bei Tü-

bingen Bäume dar-

gestellt, die gleiche
spiralige Bewegung
aufweisen. 5

Ähnlich in der Auf-

fassung ist der Baum

auf der folgenden Ab-

bildung, nur freier, lebhafter (Abb. 6)
Der Stamm wird durch Linien begrenzt, die Krone

durch leicht eingerollte seitliche Schwünge gebildet,
deren verbreiterte Enden mit den Serifen der Buch-

staben I und F übereinstimmen. GroßerWert wurde

bei dieser Darstellung auf das Wurzelwerk gelegt,
das in ebenso lebendiger Art, jedochnaturalistischer

empfunden, mit der Krone korrespondiert. Das Zei-

chen, das linear in den Stein gehauen ist, läßt noch
die Kohlestriche vermuten, mit denen der Baum auf

die geglättete Steinfläche skizziert wurde. Der da-

durch erzielte Gesamteindruck entspricht eher einer

Zeichnung als einer Steinmetzarbeit.

1784 hat erstmals ein Steinhauer einen Nadelbaum

als Ilsfelder Zeichen auf einigen neu zu setzenden

Steinen angebracht (Abb. 7). Auf walzenförmigem
Schaft sitzt die kegelförmige Krone mit gut gezeich-
neter Binnenstruktur. Die von der gedachten Mittel-
achse ausschwingenden Äste liegen dachziegelartig
übereinander. Die deutlich ausgebildeten Wurzeln

Abb. 8: Baumhöhe 27 cm, von 1810Abb. 7: Baumhohe 29 cm, von 1784
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sind mit einer Mittelkerbe versehen, wie sie oft bei

Palmettenbändern in mittelalterlichen Kirchen zu

beobachten ist. Das Feld, aus dem der Baum in kräf-

tigem Relief herausgearbeitet ist, verwittert im obe-

ren Teil bereits stark.

In der Folgezeit sind noch mehrmals Tannen oder

Fichten auf den Grenzsteinen angebracht worden,
so auch der Baum auf Abb. 8. Als einfache Linie bil-

det hier der Stamm die durchgehende Mittelachse,
von der die hochangesetzten Äste etwa rechtwinklig
abzweigen, leicht geschwungen die unteren, die

oberen mehr bogenförmig. Sie bilden in der Ge-

samtform eine kegelförmige Krone mitbreiter Basis.

Drei kleine Wurzeln schließen den Stamm ab. Der

Baum ist linear auf einer waagerecht scharrierten
Steinfläche eingerillt, der obere Teil des Steins ist

geweißt. Bedingt durch den hohen Stamm und die

dünne Einkerbung der Linien wirkt der Baum kraft-

los, die Äste sind schematisch, die Wurzeln küm-

merlich. Ein deutlicher Qualitätsabfall gegenüber
dem Nadelbaum Abb. 7 ist unverkennbar.

Ein Baum gliedert sich in Stamm, Krone und Wur-

zelwerk, wobei die Krone das augenfälligste Merk-

mal für die Baumgattung ist. Die naturalistische

Wiedergabe einer Baumkrone ist in Stein kaum

möglich, der Steinmetz ist deshalb genötigt zu ab-

strahieren. Er konzentriert sich dabei entweder auf

die Hervorhebung von Einzelformen, die stellver-

tretend für Blattwerk und Äste stehen, oder er ver-
sucht - unter Verzicht auf Einzelheiten - den opti-
schen Eindruck einer Baumkrone hervorzurufen.

Der Zwang zur Abstraktion hat hier über die Jahr-
hunderte hinweg und unabhängig von Stilrichtun-

gen immer wieder zu ähnlichen Lösungen geführt.
Wie weit die Stilisierung getriebenwird, hängt nicht
nur von der Begabung des Steinmetzen ab, sondern
auch von der Größe der Darstellung und der Struk-

tur des verwendeten Gesteins. Bei der Bearbeitung
von Grenzsteinen spielten sicher auch wirtschaft-

liche Gründe eine Rolle; denn mindestens bei einer

Neuversteinung wurde eine ganze Reihe von Stei-

nen benötigt, die eine nicht zu aufwendige Behand-

lung des Motivs nahelegten.
Dem Steinmetzen standen im wesentlichen zwei

Techniken zur Verfügung, die lineare und die des

Reliefs. Schon Mitte des 15. Jahrhunderts, als man

vereinzelt begann, die Grenzen mit Steinen zumar-

kieren, wurden die wichtigeren Steine als Relief

ausgeführt, bei der überwiegenden Mehrzahl der

Steine waren die Zeichen jedoch in einfacher

Strichmanier eingehauen. Auffallend bei den Ilsfel-

der Steinen ist die Bevorzugung des aufwendigeren
Reliefs im 18. Jahrhundert. Zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts kehrte man zur einfachen Bearbeitung
durch Einrillen zurück. Vergleichemit Grenzsteinen
aus anderen Landschaften zeigen eine parallele
Entwicklung. Das Nachlassen in der Sorgfalt der

Ausführung ist auffallend, ebenso der Verfall des

Formempfindens, der mit einer gleichlaufenden
Entwicklung in den übrigen Handwerkszweigen
übereinstimmt.

Die Arbeitsweise der Ilsfelder Steinmetzen oder,
wie sie in der Heilbronner Gegend um die Mitte des

18. Jahrhunderts genannt wurden, der Steinhauer,
fußte auf handwerklicher Tradition. Die Zeichen,
die sie geschaffen haben, spiegeln ihr Können und

ihre unterschiedlichen Temperamente wider. Eine

Reihe von Baumdarstellungen, die an den Ilsfelder

Grenzen anzutreffen sind, können als Beispiele gu-
ter Steinbearbeitung gelten, andere wiederum sind

kümmerliche Gebilde, die jedes Maß an Einfüh-

lungsvermögen, aber auch an Können vermissen

lassen.

Unter den in der Heraldik verwendeten Motiven

kommen Bäume nicht eben häufig vor, sie treten

daher auch auf Grenzsteinen nur vereinzelt auf. Das

Ilsfelder Zeichen war deshalb ein ebenso seltenes

wie dankbares Objekt, hier über einige Jahrhun-
derte hinweg zu verfolgen, wie dasselbe Motiv für

denselben Zweck immer wieder neu aufgefaßt und
variiert wurde.

Literaturhinweise und Quellen
1 Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Altwürttembergisches Forstkar-
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3 Bock, Emil: «Schwäbische Romanik», Stuttgart 1973, S. 76

4 Hoffmann, Detlef: «Die Welt der Spielkarte», München 1972,
Abb. 32a

5 Bock, Emu.: «Schwäbische Romanik», Stuttgart 1973, S. 277

Vgl. außerdem:
Conrad, Otto: «Die Entstehung der Großmark Ilsfeld», in: Jahr-
buch für schwäbisch-fränkische Geschichte, herausgegeben vom
Historischen Verein Heilbronn, Band 15 (1963), S. 122-141

Ders.: «Schotzach - Ein Weiler von Ilsfeld», in: Jahrbuch (wie zu-

vor), Band 28 (1976), S. 89-106
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Buchbesprechungen

Aus Badens Geschichte

Landeszentrale für Politische Bildung Baden-Würt-

temberg (Hg): Badische Geschichte. Vom Großherzog-
tum bis zur Gegenwart. Konrad Theiss Verlag Stuttgart
1979. 392 Seiten, 148 Abbildungen und zahlreiche Kar-

tenskizzen. Leinen DM 45,-

Die Integration Badens und Württembergs in den Süd-

weststaat ist zwar weitgehend geglückt; dennoch fehlt es

nicht an immer noch deutlich sichtbaren Nahtstellen. Um

das Allernächstliegende nur zu nennen: neben der Zeit-

schrift Schwäbische Heimat gibt es eine «Badische Hei-

mat», herausgewachsen aus der Zeitschrift «Mein Hei-

matland», glücklicherweise nicht mehr mit diesem Na-

men. Auf beiden Seiten der einstigen Landesgrenze sollte
mehr Kenntnis gewonnen werden von dem, was das ein-

stige Baden und das einstige Württemberg ausmacht.

Hand aufs Herz: dieWürttemberger kennen wohl den ba-

dischen Schwarzwald und Heidelberg mit der Schloß-

ruine, aber auch die AtmosphäreMannheims, Karlsruhes
oder Freiburgs?
Die Landeszentrale für politische Bildung hat in Ergän-
zung ihrer Informations- und Bildungsarbeit etwas Gutes

getan, indem sie nach anderen wichtigen Publikationen -
etwa über die drei großenParteien in ihrer Landesausprä-
gung - ein Buch über die badische Geschichte herausgab.
In der Tat soll das Buch, wie es im Vorwort heißt, eine
Lücke ausfüllen, weil es eine Darstellung wie die von Karl

Weller, Ernst Müller oder Ernst Marquardt für Württem-

berg für Baden bisher nicht gab. Denn Stiefels ganz anders

angelegtes «Baden», ein für die Zeit von 1648 bis 1952 in

zwei wuchtig unhandlichen Bänden mit insgesamt mehr
als 2000 Seiten fast lückenloses Nachschlagewerk, ist in
seiner trocken additiven Methode kein Buch zum Lesen.

Demgegenüber ist der hier besprochene Band eine span-

nende, freilich verschiedenartig akzentuierte Lektüre.

Der Titel «Badische Geschichte» entspricht nicht eigent-
lich dem, was das Buch enthält, das «Beiträge zur Badi-

schen Geschichte» heißen müßte, denn es ist aus einer

Vortragsreihe entstanden, die 1977/78 an der Universität

Freiburg stattgefunden hat. Dadurch ist, wie im Vorwort

auch ehrlich bekannt wird, das Buch nicht aus einem Guß;

es verrät in den einzelnen Vorträgen, deren Form kaum

verlassen wurde, die Mannigfaltigkeit in der Forschungs-
technik, im Darstellungsstil und im Bewertungsmaßstab.
Dennoch wird insgesamt eine Geschichte Badens geboten
von der Gründung des Großherzogtums 1802 bis heute,
wobei den ersten Abschnitt bis 1848 Lothar Gall, die politi-
sche Geschichte von 1850 bis 1918 Bernd Ottnad, den Zeit-

raum von 1918 bis 1933 Hans-GeorgZier, das Land Baden

imDritten Reich Hugo Ott und die politische Entwicklung
in der Nachkriegszeitmit den Auseinandersetzungen um
den Südweststaat für Südbaden Paul Ludwig Weihnacht,
für Nordbaden Paul Sauer übernommen haben.

In diese Kapitel sind eingefügt vier besondere Abschnitte,
die die 48er Revolution (Franz Xaver Vollmer), den badi-

schen Kulturkampf und die Problematik des Liberalismus

(Josef Becker), die wirtschaftlicheund soziale Entwicklung
im 19. Jahrhundert bis zum Ende des Ersten Weltkriegs
(Hugo Ott) und die besonderen wirtschaftlichen und so-

zialen Probleme des Grenzlandes (Hermann Schäfer) be-

handeln. Ob diese vier Sonderkapitel nichtrichtiger in die

Darstellung des Ablaufs der badischen Geschichte hätten

eingearbeitet werden können, darf gefragt werden. Als

Vorträge waren sie mit ihrer besonderen Thematik ge-

trennt von der Gesamtentwicklung berechtigt. Auch sind
die 48er Revolution oder derKulturkampf so geschlossene
Fragenkomplexe, daß sie besondere Betrachtungen recht-

fertigen, die aber natürlichÜberschneidungen, auch Wie-

derholungen nicht ausschließen. Mindestens die Grenz-

landproblematik hätte richtiger ihren Platz in der politi-
schen Geschichte von 1918 bis 1933 gefunden, so wenig
von dem abzudingen ist, was an Belastungen durch die

Rückkehr des Elsaß nach Frankreich, auch durch die weite

Teile Badens berührende Entmilitarisierung entstanden

ist; das wirtschaftliche Gefälle von Württemberg nach Ba-

den war besonders in denKrisenjahren 1930 bis 1932 evi-

dent, die Arbeitsmarktlage in Mannheim zum Beispiel
wesentlich bedrückender als in Stuttgart.
Der Beitrag Otts über die wirtschaftlicheund soziale Ent-

wicklung wird durch aufschlußreiche Schaubilder und

Tabellen ergänzt, etwa die Ausdehnung der Kapazitäten
der Kraftwerke von 1890 bis 1914 betreffend oder die ver-

schiedenartige Entwicklung der Arbeitslöhne in der Tex-

til- und Tabakindustrie oder die Verteilung der Arbeiter

nach Branchen mit der einseitig dominierenden Schmuck-

industrie in Pforzheim oder der Textilindustrie in Lörrach

wie umgekehrt die relativ guteMischung der verschiede-

nen Industrien in den Handelskammerbezirken Karlsruhe

und Mannheim. Leider fehlt die Darstellung der Rhein-

schiffahrtsakte, auch des Baus der von allen Badenern ge-
liebten Schwarzwaldbahn, Gerwigs genialer Gebirgs-
bahn, der die kürzere und billigere Trasse über das würt-

tembergische Schramberg durch Kehrtunnel bei Triberg
vermied! In der Beschreibung der Grenzlandprobleme
wird zwar die Besetzung Offenburgs und Appenweiers
durch französische Truppen imFebruar 1923 erwähnt mit

der dadurch bedingten Unterbrechung der Rheintallinie;
die Tatsache aber, daß schon nach wenigen Tagen in einer

auch von der Schweiz bewunderten Umleitungstaktik
über das Höllental, Donaueschingen, Hausach, Freuden-
stadt beziehungsweise Neckar- und Nagoldtal, wenn

auch mit großen Umwegsverlusten, die Franzosen über-

spielt wurden, findet nur auf einer Kartenskizze andeu-

tenden Niederschlag. Ob im übrigen der Übergang der

badischen Staatseisenbahnen auf das Reich und damit de-

ren Eingliederung in die Deutsche Reichsbahn ein - wie

Zier meint - reines Verlustgeschäft für Baden war, mag



136

fraglich sein; die deutschen Eisenbahnländer waren min-

destens nachträglich froh, auf diese Weise von den Be-

triebsverlusten und dem großen Investitionsnachholbe-

darf entbunden zu sein.

An dramatischen Einzelheiten, die nur mit wenigen Bei-

spielen erwähnt werden sollen, fehlt es nicht: die Span-
nung zwischen der Regierung und dem Kammerlibera-

lismus in den ersten Jahrzehnten desGroßherzogtumsmit
den Versuchen einer Revolution von oben durch die Re-

gierung gegen die bürgerlich liberale Bewegung, oder der
Häcker- und Struwe-Aufstand 1848 und 1849 mit Feld-

zugskarten und zeitgenössischen Darstellungen (wobei
nicht eigentlich zu erkennen ist, warum diese Revolution

in Württemberg so friedlich verlief und ob für die badi-

schen politischen Emotionen französische Einflüsse do-

minierend waren), oder die Konkordatsunterzeichnung
60 Jahre nach dem badischen Kulturkampf, wobei der

schon ernannte Gauleiter Robert Wagner sich ganz zu-

rückhielt, um die Unterschrift unter das Vertragswerk
durch den Nuntius nicht scheitern zu lassen. (Nur zwi-
schen den Zeilen ist erkennbar, obWagner, der nach 1940

auch Funktionen in dem für kurze Zeit wiedergewonne-
nen Elsaß wahrnahm und am liebsten Straßburg zu seiner
Residenz erklärt hätte, nicht insgesamt zu den einigerma-
ßen erträglichen Parteifunktionären gehörte; war er jeden-
falls anderer Art als etwa Mutschmann in Dresden.)
Eindrucksvoll bleibt die große Zahl der aus Baden stam-

menden profilierten Reichspolitiker: Nach Prinz Max,
dem letzten kaiserlichen Reichskanzler, und Friedrich

Ebert, dem erstenReichspräsidenten, Joseph Wirth, Kon-

radin Fehrenbach, Hermann Dietrich und Heinrich Köh-

ler, die alle eine ausführliche Würdigung und Porträtie-

rung verdient hätten.

Das Buch soll, so sagt es das Vorwort, nicht nur für Bade-

ner geschrieben sein. Aber eben deshalb vermißt man

schmerzlich neben den schon genannten Einzelheiten

mindestens zwei wichtige Themenbereiche. Einmal die

badische Selbstverwaltung mit ihren eigenen Ausprägun-
gen, mit den Besonderheiten des Kommunalwahlrechts,

aber vor allem mit den großen Oberbürgermeistern, in

Mannheim etwa Otto Beck (von 1891 bis 1908), Hermann
Heimerich (von 1928 bis 1933 und noch einmal nach dem

Tod von Cahn-Garnier von 1949 bis 1955) und Hans

Reschke (von 1955 bis 1972); aber auch Richard Kunze in

Rastatt oder Karl Heitz in Offenburg - von den im Dienst

stehenden nicht zu reden. Daß Mannheim nicht nur aus

Kranen, Quadraten und Kontoren besteht, sondern ein

höchst eindrucksvolles Kulturzentrum darstellt mit

Schloß, Jesuitenkirche, dem Nationaltheater (seit der

Räuberuraufführung am 13. Januar 1782 weitberühmt),
mit seiner Kunsthalle, erst nach der Jahrhundertwende
von Fritz Wichert begründet, dem es gelang, die mehr als

90 000 Mark für Manets «Erschießung Maximilians» in 14

Tagenbei Mäzenen aufzubringen, mit demReissmuseum,

den «Mannheimer Heften» - einer der besten Städtezeit-

schriften
-. Und Furtwängler war sieben Jahre in Mann-

heim Generalmusikdirektor, der große Pädagoge Anton

Sickinger war Mannheimer Stadtschulrat und hat mit sei-

nen Schulreformen weit über diese Stadt hinaus gewirkt.

Die Universitäten - es mutet fast grotesk an - sind nur

durch zwei politische Ereignisse in die Schilderung einbe-

zogen, durch den unrühmlichen Fall Gumbel in Heidel-

berg in der Zeit nach demErsten Weltkrieg und durch die

Einflüsse der Nationalsozialisten auf die badischen Uni-

versitäten, mit demVorantreiben der Entwicklung durch

Martin Heidegger und umgekehrt den Widerstandsbewe-

gungen bei den Freiburger Professoren von Dietze, Euk-

ken, Ritter, Bauer, Erik Wolf. Das aber sind Einzelheiten,

während dasKolorit, das eigentliche Wesen der Universi-

täten Heidelberg und Freiburg in diesem Buch fehlt -

ebenso wie die weit berühmten Professoren KunoFischer,
Max und Alfred Weber, Gustav Radbruch, Gerhard An-

schütz, Walter Jellinek, Friedrich Gundolf und Karl Jas-

pers in Heidelberg oder Karl von Rotteck, Karl Theodor

Welcker, Gerhard Husserl, Erik Wolf und Arnold Berg-
straesser in Freiburg, um wenige nur zu nennen, die mit

anderen das Antlitz dieser hohen Schulen geprägt haben.
Karlsruhes Politechnische Schule, 1825 gegründet, vier

Jahre vor dem embryonalen Gebilde der Gewerbeschule

in Stuttgart, ist die älteste Technische Hochschule in

Deutschland!

Auch die Verlage Herder in Freiburg und Winter in Hei-

delberg tragen jeder in seiner Art große Namen. Zu dem

schon erwähnten Mäzenatentum gehören die Geschwi-

ster Reiss in Mannheim und andere jüdische Familien,
auch Daniel Henry Kahnweiler, später einer der großen
Kunsthändler in Paris. Als die Heidelberger Akademie für
ihre Publikationen eine gesicherte Basis suchte, stiftete die

Firma Lanz eine Million, und zum Neubau des National-

theaters in Mannheim haben badische Mäzene wesentlich

beigetragen. Sehr vermißt man auch anderes: Etwa die

Majolikamanufaktur in Karlsruhe, die dortigen Maler-

schulen ebenso wie Wilhelm Trübner und Hans Thoma,

vor allem aber Weinbrenner, den «Schinkel von Baden»,
der wohl mit Abbildungen vertreten, aber mit keinem

Wort erwähnt ist, obwohl er Karlsruhe seinen heute noch

sichtbaren Stempel als Städtebauer aufprägte und über-

dies eine «Schule» gründete, deren Architekten nach den

Intentionen ihres Meisters diese weiterentwickelt haben;

das badische Land mit Kirchen, Schulen und Amtsgebäu-
den aus der Zeit des Klassizismus zeugt davon. Auch der

Jugendstil hat in Baden bleibende Spuren hinterlassen:

der Karlsruher Hauptbahnhof mit seinem Ensemble um

den Bahnhofsvorplatz, vor der Zerstörung bewahrte

Wohnhäuser, Kirchen, der badische Bahnhof in Basel.

Gewiß war Baden nicht so sehr ein Land der Dichter wie

das benachbarte Württemberg, aber der mit nur zwei Zei-

len erwähnte Johann Peter Hebel, Berthold Auerbach und

Reinhold Schneider dürfen nicht übersehen werden.

Aber all das sind nur einzelne Beispiele für das, was in die-

sem Buch fehlt; denn daß Geschichte nicht nur politische,
sondern ebenso Geistesgeschichte ist, darauf braucht

heute kaum mehr hingewiesen zu werden; der Badener

Franz Schnabel hat mit seiner «Deutschen Geschichte des

19. Jahrhunderts» das schönste Beispiel gegeben!
Das Buch wird abgeschlossen mit einer von Ottnad zu-

sammengestellten Zeittafel, die bis 1973 mit der Neuglie-
derung des Landes reicht (mit kleinen Unrichtigkeiten,
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etwa wenn derBeginn der Eroberung desElsaß auf den 15.

März statt auf den 15. Juni des Jahres 1940 verlegt wird),
und einer gutenAuswahl weiterführender Literatur sowie
einem leider nicht ganz zuverlässigen Sach- und Perso-

nenregister, in dem Wesentliches fehlt oder unsystema-
tisch dargestellt wird (einzelne Personennamen mit, an-

dere ohne Berufsbezeichnung).
Diese Wünsche und Hinweise sollen weniger ein Moni-

tum als eine Bitte darstellen, eine hoffentlich bald nötige
zweite Auflage entsprechend zu ergänzen. Gerade das

Schildern dieser geistigenWelt erweckt Verständnis und

Liebe auch bei den Württembergern und kann beitragen
zum weiteren Zusammenwachsen der beiden einstigen
Länder, nicht nur staatsrechtlich, verwaltungsorganisato-
risch, politisch, vielmehr in all dem, was Baden in seiner

bezaubernden Vielfalt ist.

Der Verlag hat sich um die Ausstattung des Buches ein

großes Verdienst erworben: 148 Illustrationen mit zeitge-
nössischen Stichen und Lichtbildern, die unter anderem

auch den schönen Sitzungssaal der badischen Kammer

festhalten, der kaum dem einstigen Stuttgarter Halb-

mondsaal nachsteht, aber auch Zeitungsausschnitte, Auf-
rufe, Flugblätter, Karikaturen, wobei leider die Wieder-

gabe des berühmten Häcker-Bogens fehlt: Seht, da steht der

großeHäcker/mit der Feder auf dem Hut .. . DerWechsel der

Zeiten wird durch Aufnahmen deutlich, die den Einzug
der Leibgrenadiere in Karlsruhe im November 1918, den

Abzug der letzten französischen Truppen 1930 aus Kehl,
den Einmarsch der Wehrmacht im März 1936 in die ent-

militarisierte Zone, das grauenhafte Zerstörungsbild von

Pforzheim und den Einmarsch der amerikanischen Trup-
pen in Mannheim und Heidelberg am 29. und 30. 3. 1945

wiedergeben.
Das Buch hilft - auch in seiner jetzigen, hoffentlich bald

erweiterten Form - bei der gerechtenWürdigung der badi-

schen Geschichte und bei deren verständnisvollem Be-

trachten. Der Herausgeberin und den Autoren sei deshalb

aufrichtig gedankt.
Theodor Pfizer

Landeskunde in Bildern

Manfred Tripps / Ludwig Windstosser: Baden-Würt-

temberg imWandel der Geschichte. Verlag Günter Rüber

Stuttgart 1979. 312 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Ge-

bunden DM 98,-
Für Mitglieder des Schwäbischen Heimatbundes bei Bezug über

Prof. Dr. Manfred Tripps (Reute-Allee 46, 7410 Ludwigsburg)
10% Preisnachlaß!

Vorweg: Hier gibt es eine Menge von ganz großartigen
Bildern, die - gerade weil sie «nur» schwarz-weiß sind -

Gegenstände über das Abbilden hinaus verdeutlichen.

(Und dazu noch ungezählte Bilder, die man ohne Über-

treibung hochkarätige Informationsträger nennen kann.)
Meist sind diese Bilder nicht nur nach der zeitlichen Ab-

folge aufgereiht, sondern in einen Zusammenhang hin-

einkomponiert, der zusätzliche Aussagen vermittelt. Aber
dafür ist dann schon nicht mehr der Fotograf Ludwig

Windstoßer zuständig, sondern der Textautor Manfred

Tripps, der laut Impressum das Bildkonzept erarbeitet hat.

An ihn müßten wir uns also halten, wenn's mal nicht so

ganz überzeugend ist, dieses Konzept. Wenn schöne

Bild-Zuordnungen etwa gelegentlich die dem Band zu-

grundeliegenden historischen Zuordnungen durchein-

anderbringen. Oder wenn die Nazizeit nur mit Volkswa-

gen und Autobahn ins Bild kommt sowie mit der Trüm-

merhinterlassenschaft und etwa noch mit dem Wandbild

«Krieg und Frieden» von Otto Dix . . . im Ratssaal seiner Hei-

matstadt Singen (?! - Ähnlich hieß es übrigens wenige Sei-

ten zuvor: der in Singen gebürtige Otto Dix!). KZ-Friedhöfe
hätte man fotografierenkönnen (in Schörzingen u. a. gibt
es m. W. sogar noch Reste des Lagers) und Gedenksteine

für verschleppte und ermordete Juden oder auch deren

verlassene Wohnviertel in Haigerloch, Buttenhausen und

anderswo, oder die Tötungsbaracken von Grafeneck.

Aber auch in Details vermag der Text- manmuß ihn lesen,
weil es sonst keinerlei Hinweise auf die Bildanlässe und

-inhalte gibt - nicht immer zu überzeugen. Nur ganz we-

nige Beispiele: da waren es mal wieder die Römer, die den

Weinbau ins Land brachten, da wird ein Gegensatzkonstru-
iert zwischen demAkademismus, der Tun und Lassen derZi-

sterzienser in Bebenhausen beflügelte und Heiligkreuztal, das
eine echte Pflegestätte mystischerFrömmigkeit gewesen sei; da

heißt es, das Triptychon «Großstadt» von Otto Dix ver-

mittle einen vollgültigen Eindruck von den diametralen Gegen-
sätzen der gesellschaftlichen Verhältnisse der «Goldenen zwan-

ziger Jahre» - das würde freilich stimmen, wenn nicht da-

neben ausschließlich das Mittelstückabgebildet wäremit
Musik und Tanz, mit Glanz und Talmi. Daß es hingegen
vom «le Corbusier-Haus» heißt, es sei noch heute kein (!)

gültiger Maßstab für die Situation der Architektur zwischen

1925 und 1930, wird doch wohl eher dem Druckfehlerteu-

fel anzurechnen sein, der auch sonst immer mal wieder

am Werk gewesen ist.

Doch zurück zu «Bildkonzept» und Text, die ja erklärter-
maßen eine bestimmte Absicht verfolgen: Bilder und Text

sollen vom Unterbewußten her durch ihre Metasprache anspre-

chen und einen gefühlsmäßigen Eindruck von der jeweiligen
Epocheoder dem Geschehnis erwecken. So will der Band bewußt
nicht auf der Welle der Bildbände mitschwimmen, die nur ge-

schriebenwurden, weil Geschichte wieder «in» ist. Nein, er will

vielmehr zu sinnvoller Freizeitbeschäftigung, zur «amateurhaf-
ten» Beschäftigung mit der Geschichte unseres Landes, unserer

Heimat anregen, und zwar derart, daß sich die Menschen (zum

Unterschied von der Freizeitindustrie derMassenmedien, die sie
allein als Arbeitskraft wieder recreiiren) in ihrer Freizeit wieder

als schöpferische Menschen betätigen, daß sie Entdecken lernen.

Eine löbliche Absicht, aber auf diese Weise nicht zu reali-

sieren! Wer in der Landeskunde nicht sehr bewandert ist,
wird vom zu sehr komprimierten Text immer wieder über-

fordert, weil er nicht genug Vorinformationen hat. Wer

sich aber ein wenig auskennt, stolpert immer wieder über

verknappte Formulierungen, in denen das Tatsächliche

unkenntlich wird - so wenn man liest: das von Mendelson

erbaute Kaufhaus Schocken . . . heute «Horten» - als wenn da

nie was abgerissen worden wäre! Da aber das Konzept
wohl erst für diesen Band entwickelt worden ist, sollte
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man die Mängel seiner Verwirklichung nicht einfach nur

als Mängel sehen, sondern als Anlässe für Verbesserung
und Weiterentwicklung. Beeindruckend, inhaltsreich und
schön ist diesesBuch trotzalledem. (Undmit den umfang-
reichen Registern kann man sich auch hindurchfinden,
ohne unbedingt dem «Konzept» zu folgen.)
Willy Leygraf

Aus der Geschichte

TheoKiefneß: Die Waldenser auf ihrem Weg aus demVal

Cluson durch die Schweiz nach Deutschland 1532-1755.

Band 1: Reformation und Gegenreformation im Val Clu-

son 1532-1730. Vandenhoeck& Ruprecht Göttingen 1980.

535 Seiten, 30 Abbildungen, eine Faltkarte. Gebunden

DM 68,-

Aus der in Heft 2/1978 (auf Seite 124) von Ernst Hirsch be-

sprochenenTübinger Dissertation ist dieser Band - als er-

ster von den geplanten vier Bänden - hervorgegangen.
Die Darstellung wurde überarbeitet und vor allem ergänzt
durch weitereDokumente. Der nächste Band soll über die

erste - vorübergehende - Vertreibung (1685-1698) berich-

ten, Band 3 wird die zweite - endgültige - Vertreibung
und die Gründung der Kolonien in Deutschland

(1698-1755) behandeln, und Band 4 soll für jede Kolonie

eine Liste der Gründer enthalten mit allem, was man über

sie und ihreNachkommen bis etwa 1740 weiß. Wenn diese

Arbeit vollständig publiziert ist, wird das vom Verfasser

erarbeitete Material endlich der interessierten Öffentlich-

keit leichter zugänglich sein und eine solide Grundlage
abgeben für alle weitere Beschäftigung mit den Walden-

sern und - für uns vor allem - mit ihren Niederlassungen
in Württemberg. (Red.)

Alex Carmel: Palästina-Chronik 1853 bis 1882. Deutsche

Zeitungsberichte vom Krimkrieg bis zur ersten jüdischen
Einwanderungswelle. 376 Seiten, zahlreiche Abbildun-

gen. Vaas Verlag Ulm 1978. Leinen DM 36,-
Seit der Veröffentlichung seiner Geschichte der württem-

bergischen Templer in Palästina (1973) ist der israelische
Landeshistoriker Alex Carmel hierzulande nicht mehr un-

bekannt. Nun zeigt er aufs Neue, daß und wie sehr Lan-

desgeschichte gewinnen kann, wenn sie fähig und willens

ist, über die eigenen Grenzen hinauszublicken. Aber man

muß eben in Jerusalem und Stuttgart gleichermaßen zu

Hause sein, um so israelischer und palästinensischer Lan-
desgeschichte eine ihrer wichtigsten Quellen aus dem 19.

Jahrhundert in der Württembergischen Landesbibliothek
erschließen und um zugleich dem württembergischen
Selbstverständnis ein wesentliches Zeugnis pietistischer
Aktivität und kolonisatorischen Missionseifers vorlegen
zu können.

Die «Süddeutsche Warte» erschien seit 1845 als wöchentli-

ches Organ der pietistischen Tempelgesellschaft umChri-

stoph Hoffmann; 1877 wurde der Name in «Die Warte des

Tempels» geändert, 1912 dieRedaktion von Stuttgart nach
Jerusalem verlegt. Carmel hat aus dieser Zeitung für seine

Geschichte der württembergischen Templer geschöpft, er

wurde seitdem - nach eigenem Zeugnis - von Interessier-

ten auf diesesMaterial angesprochen, und weil mit derZeit
die Fragerei doch etwas lästig geworden sei, legt er nun Aus-

züge aus der «Warte» von 1853 bis 1882 gedruckt vor. Da
damals keine andere Zeitung regelmäßig und in solchem

Umfang über Zustände und Entwicklungen in Palästina

berichtete, erschloß er damit der palästinensischen Lan-

desgeschichte eine ihrer ergiebigsten Quellen abseits der

osmanischen Akten. Der politisch und wirtschaftlich de-

solate Zustand desLandes, die Eingriffe fremder Mächte

und ihre Auswirkungen, Kolonisationsversuche aus

Amerika, Rußland und Deutschland, die Anfänge jüdi-
scher Siedlung und ihre frühen Kontakte zur nichtjüdi-
schen Umwelt, von Sir Moses Montefiore und Karl Netter

bis Petach-Tiqwah werden hier ebenso ausführlich (und
zuweilen abweichend von der heutigen offiziellen Ge-

schichtsschreibung) behandelt wie die Geschicke und In-

tentionen der Templer, ihre Verbindung zu den Gemein-

schaften zu Hause, ihr Verhältnis zum beginnenden Im-

perialismus des jungen Kaiserreichs, ihre geistigen und

geistlichen Grundlagen und ihre (kaum ausgesproche-
nen, aber in der Praxis vollzogenen) Wandlungen. Eine

Quelle also sowohl israelischer Vor- wie palästinensischer
Landes- und württembergischer Geistesgeschichte. Mit
reichlich Material, welches festgefahrene Ansichten in al-

len drei Bereichen in Frage stellt. Weder ein Nur-Israeli

noch ein Nur-Württemberger hätte dies fertiggebracht.
Dem Herausgeber sei Dank dafür.

Friedrich A. Schiler

Maria Schüssler: Das Schicksal der jüdischen Bürger
von Ludwigsburg während der Zeit der nationalsozialisti-

schen Verfolgung. (Historischer Verein für Stadt und

Kreis Ludwigsburg e. V.: Ludwigsburger Geschichtsblät-

ter, Heft 30/1978). Kommissionsverlag J. Aigner, Lud-

wigsburg 1979. 125 Seiten, mehrere Abbildungen. Bro-

schiert

Da mußte erst eine Absolventin der Pädagogischen Hoch-

schule Ludwigsburg dieses Thema für ihre Zulassungs-
arbeit wählen; und die Buchhandlung Aigner mußte ihr

175jähriges Bestehen zum Anlaß einer Stiftung nehmen,
um den Abdruck dieser Arbeit in den Ludwigsburger Ge-

schichtsblättern zu ermöglichen, bis diese Lücke der Ge-

schichtsschreibung gefüllt war! Ein typisches Beispiel für
unseren «auswählenden» Umgang mit unserer jüngeren
Geschichte - und zwar auch insofern, als es der Autorin

offensichtlich nicht gelungen ist, Auskünfte von denen zu

bekommen, die zusehend-wegsehend, unbeteiligt-betei-

ligt Zeugen und vielleicht Akteure jener Geschehnisse

gewesen sind. Und so gibt es auch nicht den Ansatz zu ei-

ner Antwort auf der Autorin wiederholte Frage: Warum

nahm man solches Unrecht hin?

Dreierlei Quellen (und damitPerspektiven!)bestimmen so

die Darstellung: Dokumente der amtlichen Judenverfol-
gung, Veröffentlichungen in der NS-Presse (vor allem der

lokalen - und da ist es denn doch erstaunlich, wie viel je-
der damals gewußt haben muß!) sowie nachträgliche
Schilderungen von Ludwigsburger Juden, die emigrieren
konnten oder - seltene Ausnahme! - die Deportation
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überlebt haben. Die Erschließung gerade dieser letztge-
nannten Quellen bedeutet Schwierigkeit und Grenze der

Untersuchung - und läßt die Verdienste der Verfasserin

erkennen, die in vielen Fällen die Reserve der Übeleben-

den gegen alles Deutsche überwinden, Vertrauen finden

und Auskunft bekommen konnte: Es war im Grunde inganz
Deutschland das Gleiche und jeder Jude hat dasselbe erlebt in et-

was anderer Fassung . . . Sie können sich vorstellen, daß wir

diese schreckliche Zeit nicht vergessen können. Möge nie wieder

so etwas über Deutschland kommen. Um dazu beizutragen, habe
ich mir dieMühe gemacht, Ihnen davonzu erzählen. (Leiderhört

man hier, daß dort die bösen Kräfte 'wieder wach werden.)

Ganz gleich, ob die NS-Maßnahmen und deren Auswir-

kungen geschildert werden oder Einzelschicksale - be-

sonders ausführlich und exemplarisch die derFamilie El-

sas - oder ob eine Namensliste der 1933 und danach in Lud-

wigsburg ansässigen jüdischen Bürger 256 Namen und

Schicksale aufführt, immer wird erkennbar: die Ungeheu-
erlichkeit des Geschehens ist mit den großen landeswei-

ten Dokumentationen und Leidensstatistiken nicht abge-
deckt, betroffen macht erst die Darstellung des Lokal-

Konkreten, in der erkennbar wird, daß dies Ungeheuer-
liche mitten unter uns geschehen ist.

Willy Leygraf

JOCHEN Thies / Kurt von Daak: Südwestdeutschland

Stunde Null. Die Geschichte der französischen Besat-

zungszone 1945-1948. Verlag Droste Düsseldorf 1979. 148

Seiten, 173 Abbildungen. Leinen DM 46,-

Manches wird wie durch Rauchwolken und Staub gese-

hen: ungenau. Freudenstadt scheint als badische Stadt (S.

23) angesprochen zu werden, Freiburg gar als die Haupt-
stadt Badens (S. 27). Der Südwestfunk in Baden-Baden

soll auf einer Anhöhe liegen, obwohl er sich an einem Ab-

hang derselben niedergelassen hat (S. 29), zur Abkapselung
zwischen Deutschen und Franzosen trug bei, daß diese

sich total abschirmten (S. 29 - ja, ja, die Armut kommt von
der Powerteh!). Aber zählen wir dergleichen nicht weiter

auf, und auch nicht die Passagen, wo das Bemühen um

nüchtern-sachliche Darstellung ohne Erfolg bleibt, auch

nicht die demGegenstand wenig angemessenen fast lyri-
schen Passagen im Stil des gängigen Reisejournalismus.
Das Wichtigste an diesem Buch sind die Bilder und dies

ganz besonders, weil es - wie im Vorwort geschildert wird
- für die französische Besatzungszone ungleich weniger
dokumentarisches Material gibt als für das übrige
Deutschland. Und diese Bilder sprechen zum größten Teil

eine mehr als deutliche Sprache. Bei kritischer Ergänzung
aus anderen Quellenkönnen sie ihren Dienst tunz. B. als

Illustrationen von Unterrichtsstunden über die jüngere
deutsche Geschichte.

Willy Leygraf

Württembergisch Franken. Jahrbuch des Historischen

Vereins für Württembergisch Franken, Band 63. Schwä-

bisch Hall 1979. 268 S., 20 Abbildungen. Broschiert
Die Reihe der Aufsätze beginnt Gerd Wunder mit genea-

logischen Hinweisen auf «Die Edelherren von Weikers-

heim und Pfitzingen und die Anfänge desHauses Hohen-

lohe» und besonders auf die verwandtschaftliche Zuord-

nung der Brüder Gottfried, Konrad und Heinrich von Ho-

henlohe, die Voraussetzung war für ihre außergewöhnli-
che Stellung und Leistung im Reichsdienst unter Kaiser

Friedrich 11. sowie für den Ausbau und die Ausdehnung
ihrer Herrschaft in Franken. - Über «Neue Forschungen
zur Baugeschichte von Schloß Langenburg» berichtet

Gerhard Taddey; er gibt - vor allem anhand von Rech-

nungen - Anlaß zur Überprüfung, wenn nicht gar zur

Korrektur der bisher allgemein akzeptierten Ansichten

über die Phasen der Errichtung sowie über die beteiligten
Baumeister und Handwerker von Schloß Langenburg. -
«Der Deutsche Orden und dieKapuziner in Mergentheim
(1628-1809) und in Neckarsulm (1638/63-1805)» ist der Ti-

tel einer besonders anmerkungsreichen Untersuchung
von P. Bernhard Demel OT., die vor allem auch die Person

des Hoch- und Deutschmeisters Johann Caspar von Sta-

dion würdigt. - Der Aufsatz von Wilhelm Pfeifer über «Die

Hohenlohe in Böhmen, Mähren und Österreich» ist nicht

etwa nur ein Beitrag zur Geschichte des Hauses Hohen-

lohe in seinen verschiedenen Linien; hier tretenvielmehr

eine ganze Reihe von charakteristischen Zügen süddeut-

scher Geschichte hervor, die sich aus der Orientierung
nach Österreich ergeben; und mit Max Egon zu Hohenlo-

he-Langenburg und Schloß Rothenhaus kommt auch die

neuere Geschichte - insbesondere die der 40er Jahre ins

Blickfeld. - Mit Ausführungen von Tadeusz Roslanowski

über «Mittelalterforschung im Nachkriegspolen (mit be-

sonderer Berücksichtigung der Stadtgeschichte)» wird ein
Vortrag abgedruckt, der anläßlich der Veranstaltungs-
reihe «Begegnung mit Polen» in Schwäbisch Hall gehalten
worden ist.

JohannesWallstein

Wilfried Setzler: Kloster Zwiefalten. Eine schwäbische

Benediktinerabtei zwischen Reichsfreiheit und Land-

sässigkeit. Studien zu ihrer Rechts- und Verfassungsge-
schichte. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1979. 194 Sei-

ten, 2 Abbildungen, zahlreiche Tabellen und Kartenskiz-

zen. Leinen DM 48,-

Zwiefalten einmal ohne Kunst, Hirsauer Reform, Mittel-

punkt romanischer Buchmalerei, ausführlicher Chronik

aus frühester Klosterzeit - und wie die ausschmückenden

Beifügungen alle heißen mögen. Vielmehr Zwiefalten von
innen. Die Innenpolitik eines Kloster-Staates steht hier

auf demPrüfstand. Damit verschränkt: die Außenpolitik;
denn dermächtige NachbarWürttemberg beharrte auf der
Definition der «Landsässigkeit», was dem Kloster seine

eigene Handlungs- und Entscheidungsfreiheit erheblich
beschnitten hätte. Die Zwiefaltener hielten es statt dessen

mit der «Reichsunmittelbarkeit», denn diese erlaubte

Spielräume. Setzler kann aufzeigen, wo die Scharniere

funktionierten und wo nicht. Die entscheidende Weiche

in dieser Konstruktion stellte die Vogtei dar, die Eberhard
im Bart 1491 nach demVerzicht Österreichs in seine und

damit in die württembergischen Hände bekam. Wie es

demKloster gelang, gleichsam am Vorabend einer (in die-

sem Fall tödlich verlaufenden) Reformation dieseBindung
und Klammerung aufzulösen bzw. abzuschütteln, wie
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hier die verschiedensten Interessenlagen auch in der

Kommunität der Mönche am Werk war, legt Setzler

Schritt für Schritt (mit über 1300 Fußnoten!) dar. Schließ-

lich half die juristische Formulierung weiter, denn das

«Jus reformandi» war aus den jurisdiktionellen Rechten

nicht mehr abzuleiten.

Was Setzler hier für den Zeitraum von einigen Jahrhun-
derten leistet, das wurde bereits in der Geschichtsschrei-

bung des Klosters im 17. und 18. Jahrhundert in Angriff
genommen (erinnert sei nur an den Prior P. Michael Knit-

tel, den Setzler übrigens nicht erwähnt). Setzler hat diese
rechtshistorischen Fragen mit viel Scharfsinn weiterge-
trieben und dabei ein imponierendes Gemälde entworfen,
das ein Kloster nicht von seiner Schauseite, sondern sozu-

sagen im Alltag und in der Auseinandersetzung mit den
«Schutz»mächten zeigt.
Wolfgang Irtenkauf

Viele schöne Bilder repräsentieren eine schöne Land-

schäft: Berge und Matten, Bauernhäuser und Kirchen,

Burgen und Schlösser. Einführung und Legenden in vier

Sprachen; die - meist nicht erst für dieses Buch geschrie-
benen - Texte: informativ, aber freundlich geplaudert.
Man sieht: das typische Andenken-Buch für die Besucher

einer «typischen Ferienlandschaft». Ein nicht gerade

knappes - schon im Titel avisiertes - Kapitel behandelt
«Österreich am Bodensee». Es ist legitim, von den ober-

schwäbischen Beziehungen zu Vorarlberg zu sprechen,
vor allem auch von den Künstlern aus Vorarlberg, die in

den Vorlanden und drum herum so zahlreich und so

nachhaltig tätig gewesen sind. Aber es ist eben doch amü-

sant zu beobachten, wie der Autor an sich halten muß, um
nicht Kunst und Geschichte ganz Vorderösterreichs nach

Vorarlberg «einzugemeinden».
JohannesWallstein

Von Ort zu Ort

Hans Schneider / Manfred Richter: Impressionen Frei-

burg im Breisgau. 3., völlig erneuerte Auflage. Verlag
Rombach Freiburg 1979. 206 Seiten, zahlreiche Abbildun-

gen. Leinen DM 45,-
Der Oberbürgermeister nennt dieses Buch in seinem in

vier Sprachen abgedruckten Geleitwort einen Wegwei-
ser . . ~

der in das Herz Freiburgs führt. Auch die Bildunter-

schriften sind viersprachig: Ein Wegweiser vor allem also

für Besucher, ein Erinnerungsband auch. Und deshalb:

Impressionen, keine systematische und keine erschöp-
fende Darstellung; die poetischen oder malerischen Bilder
herrschen vor. (Nur informierende Bilder fehlen nicht,
stehen aber eher amRande.) Freiburg präsentiert sich von
seinen (vielen) freundlichen Seiten. Und dazu gehören
nicht nur Sehenswürdigkeiten und charakteristische Par-

tien wie Insel, Schwabentor und die berühmten Bächle,

dazu gehören vor allem auch die Menschen, die diese

Stadt beleben als Einwohner oder als Besucher. Inmitten

immer wieder das Münster, ein Anlaß auch für vielerlei

Fotografik und Bildpoesie. (Eine öseitige Reportage über

den Katholikentag 1978 fällt da z. T. aus dem Rahmen,
was auch in den leicht «verrutschten» Bildunterschriften

erkennbar wird.) Eine umfangreiche, von älteren Frei-

burg-Bildern aufgelockerte Freiburger Stadtgeschichte in

Jahreszahlen von Franz Laubenberger und Hans Schneider

ist manchem sicher eine willkommene Ergänzung, wenn
sie auch bei genauerem Hinsehen in zweierlei zerfällt, in

eine knappe Stadtgeschichte bis 1951 auf 25 Seiten und in

einen wortreichen Hof- und Rechenschaftsbericht aus

Rathaussicht von da bis zum ADAC-Jubiläum und zum

Volksfest der französischen Garnison im Herbst 1979 auf

rund 22 Seiten!

JohannesWallstein

Robert Löbl / Helmut Schreyer / Wolfgang Rusch:

Vorarlberg mit Bodensee in Farben. Tyrolia-Verlag Inns-

bruck-Wien-München 1979. 192 Seiten, 80 Farbtafeln.

Leinen DM 58,—

Lebensläufe

Maria Müller-GOGLER: Der Schlüssel. Erzählungen und

Novellen. Mit einem Nachwort von Martin Walser. J. F.

Steinkopf Verlag Stuttgart 1979. 192 S., Ln. DM 19,80

Wer hat sich bloß diese Schutzumschlagschnörkelei aus-

gedacht mit dem Kloster im grünen Oberschwaben, mit
dem nachdenklichen blonden Mägdelein (wohl aus besse-

ren Kreisen; und belesen, wenn nicht gar gebildet), mit
Blumenstrauß im blauen Krug und schön zentral plazier-
tem roten Herzen? Deutlicher kann man an diesen Erzäh-

lungen von Maria Müller-Gögler wohl kaum vorbeitref-

fen! Sicher- all diese Elemente gibt es in diesen und ande-

ren Werken der Autorin, aber nicht in so ungestörter Idyl-
le. Vor allem Frauen gibt es, Frauen, die oft auch dann In-

halt und Verlauf der Geschichte ausfüllen und bestim-

men, wenn Männer zu handeln meinen, während ihnen

doch nur Worte bleiben und Gesten. Der Grund: immer

wieder - und auch in den meisten Erzählungen dieses

Bandes - betreibt Maria Müller-Gögler das, was Martin

Walser in dem ebenfalls hier abgedruckten Text über die

Autorin als ihr Selbstentwicklungsprojekt bezeichnet, die

Verwirklichung eigener, eigenverantwortlicher Existenz
in einer Gesellschaft, die von Männern bestimmt wird,

von deren unbedingtem Anspruch- und nicht selten vom

kläglichen Versagen der Männer. Und selbstverständlich

ordnet Maria Müller-Gögler das alles ein in die Welt, mit

der sie sich vorwiegend auseinanderzusetzen hatte: Ober-

schwaben, und dies nun vor allem in den bürgerlichen
Schichten seiner kleinen Städte zwischen Leutkirch und

Weingarten. Nur: an Idylle mag man da weniger denken -
eher schon an die schmerzliche Deutlichkeit eines Föhn-

tages.

Willy Leygraf

Berthold Sutter: Der Hexenprozeß gegen Katharina

Kepler. Kepler-Gesellschaft Weil der Stadt 1979. 143 Sei-

ten mit Abbildungen. Broschiert
Ein altes, einfaches, ja geringes Weib - doch gering nicht als ein

Mensch, so endet dieses aufreibende Buch, in dem von
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Hexen im allgemeinen und von einer Frau, die man als

Hexe verschrie, im besonderen die Rede ist. Allerdings
hätte man die 30 Seiten Einleitung, die das Hexenproblem
ansprechen, viel knapper fassen können, denn sie setzen

beim Leser zuviel voraus und sind in ihrer gedanklichen
Auffächerung nicht leicht nachzuvollziehen. Aber gehen
wir weiter zumWeg einer Mutter, die vom Ehemann ver-

lassen, von den Kindern mit Ausnahme des Johannes
links liegengelassen wurde, einer Frau, die man zänkisch

und streitsüchtig nannte -kurz: doch nichtgering als Mensch.
Wir werden in einen Dschungel geführt, in dem schließ-

lich unzählige Personen des Landes schemenhaft auftau-

chen und verschwinden - ein Reigen des Schauers, der

Qual und des menschlichen Abgrunds. Viel böses Tun

wird hier aufgeblättert, menschlicher Schmutz in Kübeln

ausgeleert, vor all dem steht jedoch die Treue des Sohnes.

Wie Kepler um seine Mutter ringt, ist in dieser Art bei-

spiellos, obwohl er nicht mütterliche Liebe, sondern die herbe

Zucht der württembergischen Klosterschulen erfahren hat.

Vielleicht gerade deswegen?! Man sieht: dieses Buch

zwingt zum Nachdenken, weil so viele Nachtseiten auf-

scheinen - es ist, wie gesagt, eine aufreibende Lektüre.

Wolfgang Irtenkauf

Jahreshefte der Gesellschaft für Naturkunde in Würt-

temberg, 133. Jahrgang. Stuttgart 1978. 238 Seiten, Abbil-

dungen. Broschiert
Aus dem vielfältigen Inhalt dieses Heftes sei ein Aufsatz

besonders hervorgehoben, weil er über den Kreis der na-

turwissenschaftlich Interessierten hinaus Beachtung ver-

dient. In ihm beschäftigt sich Walter Carle mit der «Rolle

des Königlichen Bergrates Dr. h. c. Friedrich August von
Alberti in der Entwicklung von Geologie, Salinen- und

Bergbaukunst». Damitwerden wichtige Kapitel der würt-

tembergischen Wirtschaftsgeschichte aufgeschlagen, die

vor allem von den Salinen in Schwenningen und Rottweil

handeln (dort hat von Alberti 30 Jahre gewirkt) und vom

Salzbergbau in Friedrichshall-Jagstfeld. In der Geologie ist
nicht nur seine Formulierung «Trias» allgemein gebräuch-
lich, auch die Alberti-Bank im Lettenkeuper und sieben

Fossilien wurden mit seinem Namen belegt. An der Beru-

fung Quenstedts nach Tübingen war er ebenfalls beteiligt
und damit an der Begründung der geologischen Wissen-

schaft in Württemberg.
Hans L. Voss

Rolf Italiaander: Hugo Eckener - ein moderner Colum-

bus. Die Weltgeltung der Zeppelin-Luftfahrt in Bildern

und Dokumenten. Verlag Friedr. Stadler Konstanz 1979.

191 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Leinen

Zunächst ein Buch für Freunde der Luftfahrt - und der

«leichter als Luft» besonders! Aber auch: ein Stück Tech-

nik-Geschichte. Und Zeitgeschichte ganz allgemein. Dies
nicht nur, weil Eckener mit vielen Personen der Zeitge-
schichte zusammengekommen ist (und hier nun mit ih-

nen zusammen abgebildet wird auf vielen dokumentari-

schen Fotos): Viele Äußerungen von Zeitgenossen (von
Hermann Hesse bis Helmut Schmidt) lassen erkennen,
welche öffentliche Aufmerksamkeit die Luftschiffe des

«verrückten Grafen» und ihre Fahrten gefunden haben.

Rolf Italiaander, der den Flugpionier bereits als 12jähriger

Jungflieger kennenlernte und später mit ihm befreundet

war, zeichnet mit sparsamem, aber kundigem Text ein Le-

bens- und Persönlichkeitsbild Eckeners. Vor allem baut er

dieses Bild aus Äußerungen von Zeitgenossen und aus

Bilddokumenten, die in dieser Vielfalt und Authentizität

noch kaum sonst ein Kapitel Technik-, Verkehrs- oder

Luftfahrtgeschichte haben anschaulich werden lassen.

Für manchen Leser mag dabei überraschend sein, daß

Eckener durchaus nicht nur ein qualifizierter Flugpionier
war: promoviert hatte er an der philosophischen Fakultät

in Leipzig über Die Schwankungen der Auffassung minimaler

Sinnesreize, 1908 schrieb er über Arbeitermangel oder Geld-

knappheit, in derWeimarer Zeit war er als Reichspräsiden-
tenkandidat gegen Hitler im Gespräch - und 1945 war er

Mitbegründer des Konstanzer «Südkurier» und zählte

dann mehrfach auch zu dessen Autoren.

Johannes Wallstein

Natur und Landschaft

Der Buchswald bei Grenzach (Grenzacher Horn). - (Die
Natur- und Landschaftsschutzgebiete Baden-Württem-

bergs, Band 9). Landesanstalt für Umweltschutz Baden-

Württemberg - Institut für Ökologie und Naturschutz

Karlsruhe 1979. 462 Seiten, 172 z. T. farbige Abbildungen,
3 Kartenbeilagen, 109 Tabellen. Gebunden DM 48,-
Im äußersten Südwesten Baden-Württembergs liegt ein

Naturschutzgebiet von besonderem Reiz, der Buchswald

bei Grenzach, so genannt wegen der hier vorkommenden

ausgedehnten Bestände des immergrünen Buchs. Beim

ersten Blick in die Monografie, die sich mit diesem Natur-

schutzgebiet beschäftigt, möchte manmeinen, nun sei die

Welle der Mundartmode bis in den Naturschutz hinüber-

geschwappt, weil man hier nämlich zunächst alemanni-

schen Gedichten begegnet, die zudem noch von einigen
recht romantischen Zeichnungen begleitet werden. Aber
dann findet man doch bald zumsachlichen Kern, den man

von der Reihe dieser Monografien gewöhnt ist. Dem Hi-

storischen folgt sehr bald der Abschnitt über Geologie und

Klima; und die weiteren sind überschrieben: Weinbau und

Vegetation, Aus der Tierwelt, Naturschutz. Eine von Günter

Schmid - dem Schriftleiter dieses Bandes - beigesteuerte
Folge von Bildern aus dem Buchswald beschließt die viel-

seitige Darstellung.
Vielseitigkeit bedeutet jedoch nicht unbedingt Vollstän-

digkeit: So ist im Vergleich zur Flora die Fauna weit weni-

ger umfassend dargestellt (aus organisatorischen und

technischen Gründen, wie der Schriftleiter in einer vor-

ausgestellten Bemerkung schreibt). Trotz dieser Lücken
kann der Band vermutlich die Hauptaufgaben erfüllen,
die man an ihn stellt: Er inventarisiert zumindest einen

Teil der im Gebiet vorkommenden Organismen, und -

was wahrscheinlich wichtiger ist - er schafft es, den Wert

des Gebietes und die Notwendigkeit seines Schutzes klar
darzustellen. Nicht zuletzt ist das den vielen, zum Teil

hervorragenden Photos zu verdanken.
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Dennoch ist zu wünschen, daß man die Anregungen G.

Schmidts aufnimmt, die eine oder andere Tiergruppe -
z. B. die Schmetterlinge, Vögel, Wanzen u. ä. - genauer

zu untersuchen. Nach den Besonderheiten der Vegetation
- wie dem üppigen Vorkommen von Buchs, dem für die

Bundesrepublik einzigen Vorkommen des Frühlings-
ahorns, den Linden- und Flaumeichenwäldern - zu urtei-

len, dürfen auch bei weiteren faunistischen Untersuchun-

gen interessante Ergebnisse erwartet werden.

Werner Bils

Der Rußheimer Altrhein. Eine nordbadische Landschaft.

(Die Natur- und Landschaftsschutzgebiete Baden-Würt-

tembergs, Band 10). Landesanstalt für Umweltschutz Ba-

den-Württemberg - Institut für Ökologie und Natur-

schutz Karlsruhe 1978. 622 Seiten, 276 schwarzweiße, 38

farbige Abbildungen, 102 Tabellen. Gebunden DM 48,-

Gewiß hat ja die Kultur, welche die ursprüngliche Natur ver-

nichtet, uns so vieles gebracht, auf das wir heute nicht mehr ver-
zichten könnten oder wollten. Aber den Naturforscher und Na-

turfreund beschleicht doch manchmal ein eigenes Gefühl, wenn
er sich ausmalt, wohin diese immer weiter um sich greifendeNa-

turzerstörung einmal führen muß. Diese aktuell erscheinen-

den Sätze stammen zwar aus einem 1978 erschienenen

Buch, genauer aus dem Vorwort (von H. Schönnamsgru-
ber) zu: «Der Rußheimer Altrhein», geschrieben wurden
sie jedoch schon 1903 und zwar von demRheinforscher R.

Lauterborn. Ihm ist dieser 10. Band derReihe: «Die Natur-

und Landschaftsschutzgebiete Baden-Württembergs»
gewidmet.
Im ersten der insgesamt 17 Einzelbeiträge dieser Mono-

graphie stellt H. Mussall die Geschichte des Rheins im

Gebiet der südlichen Speyerer Rheinniederung dar, die

Abtrennung von Mäandern durch die Tullasche Rhein-

korrektur in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, die frühere

Nutzung der Silberweiden in den Auwäldern als Korb-

weiden usw.; illustriert ist die Darstellung durch Photos

und Ausschnitte aus alten Karten.

Die weiteren Beiträge betrachten den Rußheimer Altrhein

von unterschiedlichen wissenschaftlichen Sachgebieten
aus. Besonders hervorzuheben ist die Arbeit G. Philippis
über die Vegetation des Gebietes. Man findet dort neben

Artenlisten auch quantitative Angaben. Die Verbreitung
von Wasserpflanzen ist in sehr übersichtlichen Skizzen

dargestellt. Zahlreiche Photos, darunter auch Luftauf-

nahmen, informieren zusätzlich. Der Autor versteht es,
auch Nichtfachleuten die Bedeutung des Gebietes vor

Augen zu führen. Besonderheiten - wie das Vorkommen

des Schwimmfarns, der Wassernuß und der Wilden

Weinrebe - gehen in der Fülle nicht unter.

Die Arbeiten über die Fauna des Gebietes stehen der G.

Philippis an Sorgfalt und Klarheit der Darstellung nicht

nach. In größerem Umfang werden beschrieben: Schnek-

ken und Muscheln, Spinnen, Wanzen, Käfer, Schmetter-

linge und Vögel.
Daß der Rußheimer Altrhein erhalten bleiben muß, wird

schonbei derBetrachtung der zahlreichen Photos von ein-

zelnen Biotopen - ausgedehnten Röhrichten, Silberwei-

den-Urwäldern und stillen Wasserflächen - äußerst an-

schaulich; wie man sich diese schöne Landschaft erwan-

dern kann, ist am Schluß des Buches in vier Exkursions-

vorschlägen beschrieben.

Werner Bils

Naturschutzgebiet Limberg am Kaiserstuhl. Begleiter
zum Wissenschaftlichen Lehrpfad bei Sasbach a. Rh.

(Führer durch Natur- und Landschaftsschutzgebiete Ba-

den-Württembergs, Band 2). Landesanstalt für Umwelt-
schutz Baden-Württemberg - Institut für Ökologie und

Naturschutz. Karlsruhe 1978. 236 Seiten und 153 Abbil-

dungen, davon 19 farbig; Beilage 79 Seiten und 45 Abbil-

dungen, farbige Wanderkarte. Broschiert DM 15,-
Das Naturschutzgebiet Limberg liegt im äußersten Nord-

westen des Kaiserstuhles. Zum 1977 hier eingerichteten
wissenschaftlichen Lehrpfad ist nun in derReihe: «Führer

durch Natur- und Landschaftsschutzgebiete Baden-Würt-

tembergs» dieserBegleiter erschienen. Es handelt sich um
eine Sammlung von Arbeiten namhafter Wissenschaftler

zu sehr unterschiedlichen Themen, wie z. B. Geologie
und Mineralogie, Landeskunde, Geschichte, Ausbau des

Rheins, Wasser-, Land- und Forstwirtschaft, Weinbau,
Pflanzenleben und Naturschutz.

Mit viel Einfühlungsvermögen verstehen es die Autoren,
auf das Interesse besonders auch des Nichtfachmannes

einzugehen. So findet man mehrere gezeichnete oder

photographierte Panoramen z. B. des Breisgaus, des

Schwarzwaldes, der Vogesen, die bis in die Einzelheiten

erklärt sind; sogar die Meßstelle der Bürgerinitiative -

Wyhl liegt nur 2 km entfernt - ist eingetragen. Geologi-
sche Profile und Kartenskizzen sind vereinfacht darge-
stellt; Landschaftsphotos sind unter entsprechender Be-

zeichnung in die Kartenskizzen eingetragen, und in der

kulturgeschichtlichen Zeittafel sind wichtige Stichworte

fett gedruckt. Viele häufige Pflanzen (nicht Raritäten, die
den Laien weniger interessieren) wie z. B. Wolliger
Schneeball, Bärlauch, Stinkende Nieswurz u. ä. sind ab-

gebildet; eine allgemeinverständliche Einführung in den

Weinbau findet sich ebenso wie eine ausführliche, mit

Photos, Skizzen und Ausschnitten aus alten Karten illu-

strierte Darstellung der Tullaschen Rheinkorrektur.

Eine genaue Beschreibung des wissenschaftlichen Lehr-

pfades mit dem Text aller Tafeln und zusätzlichen Photos

findet man in der handlichen Beilage; auch ein Ausschnitt

aus derWanderkarte 1:50000 des Schwarzwaldvereins ist

beigefügt. Wer den Kaiserstuhl - und vor allem das Natur-

schutzgebiet Limberg -kennenlernen möchte: mit diesem

Buch in der Tasche ist er sehr gut ausgerüstet.
Werner Bils

Eckhard und Barbara Willing: Optima-Projekt Kartie-

rung der mediterranen Orchideen. 1. Index der Verbrei-

tungskarten für die Orchideen Europas und der Mittel-

meerländer. (Beihefte zu den Veröffentlichungen für Na-

turschutz und Landschaftspflege in Baden-Württemberg,
Band 14). Landesanstalt für Umweltschutz Baden-Würt-

temberg - Institut für Ökologie und Naturschutz Karls-

ruhe 1979. 163 Seiten. Broschiert DM 24,-

Orchideenliebhabern gibt diese Veröffentlichung eine
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neue Hilfe zum Auffinden von Standorten. Die im Rah-

men des Optima-Projekts «Kartierung der mediterranen

Orchideen» erarbeitete Bibliografie verzeichnet alle er-

reichbaren Publikationen, die Verbreitungskarten der eu-

ropäischen und mediterranen Orchideen enthalten. Daß

jeweils angegeben wird, welches spezielle Verbreitungs-
gebiet dargestellt wird, versteht sich dabei fast von selbst.

Unterschiede der Benennungen einzelner Arten in ver-

schiedenen Ländern werden durch eine besondere «Liste

der Arten» überbrückt. Publikationen, die Verbreitungs-
karten für mehr als drei Arten enthalten,sind in einem be-

sonderen Verzeichnis aufgeführt. Querverweise und ein

(von der Schriftleitung beigesteuertes) Spezies, Subspe-
zies und Varietäten erfassendes Artenregister erleichtern
die Benützung.
Werner Bils

Varia

Walther-Gerd Fleck: Burgen und Schlösser in Nord-

württemberg. Verlag Wolfgang Weidlich Frankfurt 1979.

316 S., 92 Abb., 8 Farbtafeln. Leinen DM 49,80
Die Auswahl ist subjektiv; das betont der Autor im Vor-

wort. Die freie Auswahl ließ ihn nicht den ausgetretenen
Pfad des sogenannten «repräsentativen Querschnitts» gehen,
sondern verhieß ihm Zeit und Muße zum sorgfältigen
Studium jedes einzelnen Objekts. Nun, das eine sollte das

andere nicht ausschließen. Und wer sich erstmalig orien-

tieren will - das ist nicht derFachmann, sondern der Laie

-, wäre vielleicht dankbar für einen sogenannten reprä-
sentativen Querschnitt. Man vermißt beispielsweise
Schloß Neuenstein im Hohenlohischen. Ein zauberhaftes

Wasserschloß, das im 13. Jh. begonnen und im 16. Jh. «im
französischen Stil» erweitert wurde. Dieses Residenz-

schloß der Grafen von Hohenlohe ist historisch sicherlich

bedeutender als das benachbarte Schloß in Öhringen, das
der Verfasser dann mit sehr viel Liebe und Sorgfalt vor-

stellt. Zu loben ist das methodische Vorgehen. Für jede
Burg und für jedes Schloß wird das historische Feld abge-
steckt, in dem sich Kunst und Architektur entfalten. Die

geschichtliche Abfolge verläuft dann durch die Landschaft

und läßt den Leser unvermutet wieder vor einer Burg halt

machen. Auchwenn er ins Hohenlohische ziehen möchte,
sollte er doch vorher schnell noch das erste Kapitel lesen,
das die Burg Württemberg behandelt. Oberhalb von

Cannstatt erhob sie sich über dem Neckar. Walther-Gerd

Fleck knüpft an die Beschreibung eine ausführliche Schil-

derung der württembergischen Geschichte - sie darf nun

als Ouvertüre für sämtliche nachfolgende Burgen und

Schlösser in diesem Raum gelten.
Ehrenfried Kluckert

Albert Walzer: Wechselformen der Tracht in Württem-

berg. (Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Mu-

seumsverband Baden-Württemberg e. V.: Der Museums-

freund, Aus Museen und Sammlungen in Baden-Würt-

temberg, Heft 16). Kommissionsverlag Hermann Rösler,
Gmünder Straße 100, 7060 Schorndorf 1978. 28 Seiten,

96 Abbildungen als Lose-Blatt-Anhang. Zusammen in

Pappmappe
Mancher Trachtenfreund mag diese Sammlung von fast

hundert Abbildungen und den kenntnisreichen Text

spontan als Fundgrube für seine Interessen, als Bestäti-

gung seines Tuns und Sinnens begrüßen. Wenn er nicht

unkritischund unbelehrbar ist, wird er bald ins Nachden-

ken kommen und begreifen, was Albert Walzer in dieser

kurz vor seinem Tod abgeschlossenen Arbeit vor allem an

den Trachten von Betzingen und aus dem Ochsenfurter

Gau, aber auch anBeispielen vom oberen Neckar und aus

demKreis Freudenstadt demonstriert:Die Tracht einer be-

stimmten Gegend, eines Ortes hat es so nicht gegeben. Es

gab eineReihe von ortstypischenBekleidungsstücken, die
aber in unterschiedlichen Kombinationen getragen wur-

den - je nach Gelegenheit, nach wirtschaftlichem oder ge-
sellschaftlichem Status. Ganz abgesehen also davon, daß

heutige - städtisch lebende -Kaufleute, Techniker, Arbei-

ter, Angestellte usw. sich verkleiden, wenn sie eine Tracht

anziehen, die für die ländlich-dörfliche (also auch als

Handwerker oder Lehrer meist noch Landwirtschaft trei-

bende) Bevölkerung im 19. Jahrhunderttypisch war: sie fi-

xieren auch einen bestimmten Ausschnitt aus dem ganzen

Spektrum der Wechseltrachtund damit desfrüheren dörf-

lichen Lebens - also etwa den sonntäglichen Kirchgang.
(Aber in dieser Form der Tracht ging man eben früher

nicht zum Kirbetanz!) Es ist also gut, wenn Hans-Ulrich

Roller in der Einleitung eine Warntafel für unkritischeLe-

ser aufstellt: Die Trachten waren Ausdruckeiner ganz bestimm-

ten Zeit, einer bestimmten sozialen Gruppe, sie waren an ganz

bestimmte Funktionen gebunden-Werktag .. ~
Sonn-und Fei-

ertag, . . . Herausgelöst aus diesen historisch gebundenen Be-

zügen sind sie - heutegetragen - nur noch folkloristische Kostü-

mierung, historische Reminiszenz. Und auch der letzte Satz

dieser Einleitung sei zustimmend zitiert: Vielleicht regt nun
die vorliegende Untersuchung zu weiteren vertieften Einzelfor-
schungen oder auch zum Versuch einer umfassenden, quellenkri-
tischen Darstellung der Trachtengeschichte in Württemberg an.

Willy Leygraf

Helmut Heissenbüttel (Hg.): Stuttgarter Kunst im

20. Jahrhundert. Malerei, Plastik, Architektur. Deutsche

Verlagsanstalt Stuttgart 1979. 292 Seiten, 258 schwarz-

weiße und 24 farbige Abbildungen. Leinen DM 48,-

Malerei, Plastik und Architektur werden in ihren Zusam-

menhängen und Einzelentwicklungen vor dem Hinter-

grund der internationalen Kunstszene des 20. Jh. behan-

delt. Zahlreiche Autoren wie Peter Beye, Eugen Keuer-

leber oder Tilman Osterwold haben zu verschiedenen

Sachaspekten Stellung genommen.

Glücklicherweise hat man den Rahmen nicht zu eng ge-

spannt, sondern auch das geografische und geistige Um-

feld Stuttgarts mit berücksichtigt. Immerhin müssen der

Schweizer Itten oder der Reutlinger Grieshaber mit in die

Überlegungen zur Entwicklung der Klassischen Moderne

und der Aktuellen Kunst einbezogen werden. Karin von

Maur stellt dann auch die internationale Bedeutung der

beginnenden Abstraktion am Beispiels der Hoelzel-

Schule heraus. Günther Wirth schildert anschließend
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Stuttgarts Beitrag zur Kunst der Gegenwart. Er geht
streng chronologisch vor - von Landenberger und Hen-

ninger zu Schöllkopf und Pfähler. Nun kann mansich na-

türlich fragen, was Landenberger mit der Kunst heute zu

tun hat. Eigentlich nicht sehr viel, wenn man das Kapitel
von Wirth gelesen hat. Betrachtet man aber die Abbildun-

gen eingehender, dann fällt auf, daß einige aktuelle

Künstler sich wieder dem «Realismus» - oft sogar in im-

pressionistisch expressionistischer Manier - zuwenden.

Als Beispiel wäre Schoofs zu nennen. Diese Querverbin-

dungen zeigt aber Wirth nicht auf.

Das Kapitel über die Architektur der Nachkriegszeit in

Stuttgart von Karl Wilhelm Schmitt möchte tatsächlich

plausibel machen, daß Stuttgart architektonisch eine Art

Idylle sei; ob alt oder neu, alles fügt sich dem harmoni-

schen Wuchs - bis auf einige Schönheitsfehler wie z. B.

der Kleine Schloßplatz. (Glücklicherweise begrenzt die

Kamera den Ausschnitt, verkürzt das Teleobjektiv öde

Straßenfluchten - rückt also weg, was stört.) Endlich er-

fährt man im Nachwort von Heißenbüttel, ob denn Stutt-

gart tatsächlich eine Kunststadt ist oder ob bloß Kunst in

Stuttgart stattfindet. Er hat eine geniale Antwort gefun-
den: Wenn orientalische oder mittelalterliche Städte als

«Kunstwerke» gelten, dann ist Stuttgart eine Art Ver-

suchsgelände.
Ehrenfried Kluckert

Weitere Titel

OttoRombach / Martin Blümcke: Im Herzen Württem-

bergs. Neckarland zwischen Stromberg und Ludwigs-
burg, Enz und Bottwartal. Zweite, neu bearbeitete und er-

gänzte Auflage. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1979. 176

Seiten, 112 Abb., davon 15 farbig. Leinen DM 49,-

JohannJakobSchneider: Das Badische Oberland. Nach-

druck der Ausgabe von 1841 mit einem Vorwort von Ro-

bert Feger. Verlag Rombach Freiburg 1979. 188 Seiten, 26

Stiche, 1 Karte. Broschiert DM 20,-

Heimat und Arbeit: Der Kreis Waldshut. Konrad Theiss

Verlag Stuttgart und Aalen 1979. 612 Seiten, 204 teils far-

bige Kunstdrucktafeln. Leinen DM 45,-
Helmut Maurer: Konstanzer Stadtgeschichte im Über-

blick. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1979. 90 Seiten,
32 Abbildungen, 1 Karte. Kartoniert DM 14,80

Eberhard Meckel: In Freiburg, um Freiburg. Neubear-

beitet von Walter Vetter. Verlag Rombach & Co. Freiburg
1979. 100 S., zahlreiche Abb., broschiert DM 5,-

Walter Staudenmeyeß: Calw in alten Ansichten. (Reihe
«In alten Ansichten»). Verlag Europäische Bibliothek

Zaltbommel/Niederlande 1979. 78 Seiten, 76 Abbildun-

gen. Pappband DM 26,80
Georg Moser (Hg): Gottes Ja - unsere Hoffnung. An-

sprachen und Predigten im Jubiläumsjahr. Schwabenver-

lag Ostfildern 1979. 164 Seiten, 38 farbige und 12

schwarz-weiße Abbildungen. Pappband DM 19,80
Heimat- und Altertumsverein Heidenheim an der Brenz

E.V. (Hg): Der Trichtinger Ring und seine Probleme. Kol-

loquium anläßlich des 70. Geburtstags von Professor Dr.
Dr. h. c. Kurt Bittel am 9. Juli 1977 in Heidenheim an der

Brenz. Heimat- und Altertumsverein Heidenheim 1978.

65 Seiten, 16 Abbildungen. Broschiert DM 12,80
Rolf Kern: Jemand zugestiegen bitte? Eine anekdotische

Chronik über die Straßenbahnen Stuttgarts und anderswo
in der Entwicklung von gesternbis heute - mit Zeichnun-

gen von Ulrike Schmid. Selbstverlag Rolf Kern Stuttgart
1978. 173 Seiten, zahlreiche Abb., Pappband DM 18,-
BRUNO EPPLE: reit ritterle reit. Gedichte in der Mundart

vom Bodensee mit Fotos von Toni Schneiders. Verlag
Friedr. Stadler Konstanz 1979. 68 Seiten. Leinen DM 14,80
Eduard Smetana: Was falld mr denn doo ae? Gedichte im

Stuttgarter Schwäbisch mit Grafiken von Sabine Sauter.

Eigenverlag Eduard Smetana Stuttgart. 64 Seiten, 3 Grafi-

ken. Leinen DM 15,-

Ludwig FINCKH: Der Bodenseher. Mit 16 farbigen Bildern

von Karl Stirner. Verlag Karl Knödler Reutlingen 1980.

204 Seiten. Pappband DM 24,-
Rudolf Weit: Ois oms ander. Allerlei Schwäbisches. Ver-

lag Karl Knödler Reutlingen 1980. 141 Seiten. Pappband
DM 9,80

Peter Herwig (Hg): Mit Schwaben durch das Jahr.Verlag
Herwig Göppingen 1979. 128 Seiten, 16 farbige Abbildun-

gen von Karl Stirner. Pappband DM 12,80
Liselotte Becker (Hg): Spitzbuben und Pfaffenhütchen.

Geheime Gutslesrezepte von Leserinnen der Stuttgarter
Zeitung. J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1979. 80 Seiten,
zahlreiche Illustrationen. Pappband DM 8,-

Adolf Koberle: Karl Heim - Leben und Denken.

J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1979. 151 Seiten, Abbil-

dungen. Broschiert DM 14,80

Die Autoren

dieses Heftes sind u. a.: die Heidelberger Sozialwissen-

schaftlerin Dr. Heilwig Schomerus (vgl. auch die Bespre-
chung ihrer Untersuchung «Die Arbeiter der Maschinen-

fabrik Esslingen» in Heft 3/1979, Seite 202); Dr. Rupert

WILD von der Paläontologischen Abteilung des Staatli-

chen Museums für Naturkunde Stuttgart in Ludwigsburg;
der Freiburger Studienrat Hermann Ehret, der schon

durch eine Reihe von Veröffentlichungen über Immanuel

Hermann Fichte hervorgetreten ist; Prof. Karl Erwin

Fuchs, der seit 1960 den Lehrstuhl für Grafik-Design an

der Gesamthochschule Wuppertal innehat.
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I DC Ob Sie sich zum allererstenMal Denn als Bausparkasse der Spar-

VVei LDu über das Bausparen informieren kassen sind wir für alle da. Und wir

ichmH linfr wollen, oder ob Sie mit kniffligsten wollen allen helfen, so gut wir
DQUbpUI 1/ HQI Finanzierungsfragen kommen. Ob können.

bF Ifi/* Sie B au-Tips, Renovierungs-Ideen, Vielleicht ist das der Grund,
yUI IQCrlwile Energiespar-Vorschläge oder warum wir zurNr. 1 bei der Bau-

r»i> Immobilien-Beratung suchen - spar-Finanzierung in Württemberg
Ixdill mil unsere Berater wissen Bescheid wurden.

und widmen sich Ihren Problemen

quaiirizierrer mit großer Sorgfalt.

Beratung lösen
wir Probleme.

©T T> Landesbausparkasse
Jj-Db 3 Württemberg

Früher Öffentliche Bausparkasse



146

,Mer spart,wirdvielleicht nicht reich.
Aber wer nicht spart, bleibt auf jeden Fall arm’.’

r

Heidi M„ Ik w

s-Ge!dberatcrm Bk T £ ’*
-

Übers Sparen gehen ja die Meinungen heftig auseinander. I «H
Häufig kann man hören: Sparen ist Unsinn. f. Ji

die Zinsen werden ja doch von den steigenden Preisen aufgefressen । E® .
Darauf kann man antworten, daß es durchausmöglich ist, j

ff
entsprechend höhere Zinsen zu bekommen - MMMMI uVoüjß

bei entsprechend längerer Kündigungsfrist Aber das ist MMMMr W |
nur ein Teilaspckt. Viel entscheidender ist: Sparen bedeutet WLyW
Absicherung für den Fall des Falles. Bedeutet: etwas haben,

wenn mans braucht. Und wer ist schon vor Überraschungen sicher l ? jpsv jg
Sparen ist ein Stuck Komfort. Denn ohne ist man im Grunde t, VK ‘

allem ausgeliefert. MMBbW ,
Der s-Geldberater meint: Sparen ist nicht altmodisch wMHBKI

sondern ein Stück persönlicher Komfort.

Stuttgarter Kunst im 20.Jahrhundert

Malerei • Plastik • Architektur DVA

ZI J
tm -

Unter der Überschrift gedrucktenBuch
»Das musische werden selbst alte

Stuttgart« schreibt Stuttgarter noch
Clara Menck in der Neues über ihre
FAZ: »In dem reich Stadt erfahren.«

bebilderten, sehr gut

292 Seiten

mit 282 teils mehrfarbigen
Abbildungen, DM4B,-

DVA
Deutsche Verlags-Anstalt

Touristik ’BO
Hinaus in die Ferne, fnynl
mit Sonderzügen der l» 3/

Unser Sonderfahrtenprogramm
enthält wieder viele Ein- und

Mehrtagesfahrten in landschaftlich
teSk i sehr schöne Zielgebiete.

Hier ein Ausschnitt aus unserem Programm
«Der schöne Tag« für Wanderfreunde:

Sonntag, 11. Mai 1980, von Schwäbisch Gmünd
an den westlichen Bodensee nach Konstanz

Sonntag, 18. Mai 1980,von Wendlingen (N) in den
Kaiserstuhl nach Endingen (Baden)

Samstag, 7. Juni 1980, von Weil der Stadt

in die Ostalb nach Nördlingen
Sonntag, 15. Juni 1980, von Backnang in den

mittleren Schwarzwald nach Triberg
Samstag, 21. Juni 1980, von Göppingen in den

südlichen Odenwald nach Höchst

Verlangen Sie bitte bei unseren Mitarbeitern

in den Fahrkartenausgaben unsere Jahres-

programme. Unsere Sonderzüge halten im Zielgebiet
auf mehreren Bahnhöfen zum Ein- und Aussteigen.

S Generalvertretung Stuttgart West

Arnulf-Klett-Platz 2
7000 Stuttgart 1
Telefon (0711) 2092/5580
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Leserforum

Deutlich sind in jedemHeft der SchwäbischenHeimat (auf der
zweiten Umschlagseite) der Name des Redakteurs und die An-

schrift der Redaktion ausgewiesen. Erstaunlich, wie viele Zu-

schriften, die sich mit dieser Zeitschrift beschäftigen, an den

Schwäbischen Heimatbund, an dessen Vorsitzenden oder an

die Geschäftsstelle gerichtet werden oder sich an irgendwelche
«Damen und Herren» wenden! Solches geschieht vor allem,
wenn wer was gefunden hat, um übel- oder Anstoß zu nehmen.

Was soll's: am Ende landet der Brief dennoch auf dem Tisch des

Redakteurs! Nur: nach Ton und Stil sind derlei Briefe kaum je
zum Abdruck im «Leserforum» geeignet, sie sind meistganz und

gar nicht aufDialog angelegt - wederauf den Dialog mit derRe-

daktion noch auf den Dialog mit den Lesern. Wieviel fruchtbarer
für alle Beteiligten könnten jedoch solche Korrespondenzen sein,

wenn die verehrlichen Briefschreiber die Bitte des Redakteurs be-

herzigen würden: «Sind Sie zufrieden, sagen Sie's anderen; sind

Sie's nicht, sagen Sie's mir!» Und außerdem: Im «Leserforum»
sollte sich nicht alles immer nur imkleinsten Kreise um sich sel-

ber und um die Zeitschrift drehen: Alles, was in der realen

schwäbischen Heimat zu diskutieren ist, kann und sollte in der

Zeitschrift Schwäbische Heimat diskutiert werden!

Doch zum Konkreten! Willy Baur, langjähriger Schatzmeister

und heute Ehrenmitglied des Schwäbischen Heimatbundes,

lenkt den Blick noch einmal auf die Anfänge des Heimatschutzes

in diesem Lande:

...
im Rückblick auf das siebzigjährige Bestehen des

Schwäbischen Heimatbundes bei den «Tübinger Tagen»
sind die wesentlichen Anregungen zur Gründung des

Bundes, die von Tübingen ausgegangen sind, gebührend
gewürdigt worden. Es darf aber nicht ganz übersehen

werden, daß für die Gründung des Bundes sehr starke

und nachdrückliche Anregungen von Hohenzollern und

vor allem vom Fürsten Wilhelm von Hohenzollern aus-

gingen. Der Bund führte ja auch in den ersten drei Jahr-
zehnten seines Bestehens den offiziellen Namen «Bund

für Heimatschutz in Württemberg und Hohenzollern».

Zu den Vorgängen, die im ersten Jahrzehnt unseres Jahr-
hunderts ein weitgehendes Interesse für Heimat- und Na-

turschutzhervorriefen, gehörte der Bau der Hohenzolleri-

schen Landesbahn durch das Laucherttal. Der geplante
Bau des Kopfbahnhofes von Sigmaringen im sogenannten

Prinzengarten auf der Stadtseite und die Führung der

Bahnlinie nach Überbrückung derDonau und der Strecke

nach Ulm und Radolfzell über den Schönenberg fanden in

der Bürgerschaft starken Widerspruch. Mit größter Be-

sorgnis aber reagierte man auf die Bedrohung des kostba-

ren Bittelschiesser Tälchens, eines Lauchertdurchbruchs

oberhalb von Bingen, neben anderen Verunstaltungen
und Bedrohungen der Landschaft zwischen Sigmaringen
und Gammertingen. Das entscheidende Gewicht erhiel-

ten die anfänglich unorganisierten Abwehrbestrebungen
durch das energische Eingreifen des Fürsten Wilhelm, der

sich nicht mit einem bloßen Protektorat begnügte, son-

dern persönlich seinen ganzen Einfluß für eine Modifizie-

rung der teilweise schon in Ausführung begriffenen Pläne
einsetzte und die Gründung einer starken Landesgruppe
Hohenzollern des Bundes für Heimatschutz anregte. Er

entsandte in den Vorstand des Bundes den Geheimen

Hofkammerrat Überle, der sich den Aufgaben des Hei-

matschutzes mit großer Umsicht widmete. So gut wie alle

Beamten der großen fürstlichen Verwaltung traten dem

Bund bei, neben ihnen die meisten Beamten der Regie-
rung und der kommunalen Verwaltungen sowie Organi-
sationen aller Art, darunter viele Gewerbevereine. Für das

bedrohte Donautal schloß sich u. a. auch die Erzabtei Beu-

ron an.

Ein großes Feld ergab sich weiter auf dem Gebiet des Vo-

gelschutzes. In den fürstlichen Wäldern im weiten Um-

kreis wurden nicht nur Vogelhäuschen angelegt, die wäh-

rend des Winters regelmäßig mit Futter versorgt wurden,
sondern auch weitum Nistkästen angebracht.
Sämtliche Schulen in ganz Hohenzollern traten demBund

bei; mit vielen meiner Schulkameraden habe ich als Pen-

näler nachhaltige Eindrücke des Heimatschutzgedankens
erhalten. Dies um so mehr, als wir an den Bestrebungen
vielfach aktiv beteiligt wurden. Wir füllten viele Frage-
bogen aus über Standorte seltener Pflanzen, besonders

von Orchideen, aber auch von Naturdenkmälern aller Art.

Auf meinen Wanderungen «durchs Ländle» zwischen

Schwarzwald und Bodensee fand ich lebenslang bis heute

zahlreiche Naturdenkmäler, die durch das Eingreifen des

Bundes erhalten geblieben sind, neben anderen Schätzen

an Fachwerkhäusern, Wirtsschildern, Feldkapellen usw.

und bin stolz darauf.

Durch die Kreisreform ist Hohenzollern zur historischen

Erinnerung geworden. Man darf also nicht vergessen, daß

im «Ländle» ein sehr wesentlicher Beitrag zur Gründung
des Bundes für Heimatschutz in Württemberg und Ho-

henzollern geleistet wurde, aus dem der SCHWÄBISCHE

Heimatbund hervorgegangen ist.

Freundliches Echo fand Wolfgang Irtenkaufs erste «Wanderung
in die Vergangenheit». So schrieb u. a. Realschulrektor Krülle

aus Villingen-Schwenningen: Man wird ergänzen dürfen,
daß der Name Hohenberg in der Geschichte des Hauses

Habsburg im 19./20. Jahrhundertnochmals eine Rolle ge-

spielt hat. Die morganatische Gattin des Erzherzogthron-
folgers Franz-Ferdinand erhielt als geborene Gräfin So-

phie Chotek durchKaiser Franz-Josef den Titel einer Her-

zogin von Hohenberg, so daß dieser verschollene Name

bis zum Attentat von Sarajewo für einige Jahre nochmals

auftrat.

Ist anzumerken: Sicher könnte man zu so knappen Wandervor-

schlägen immer wieder dies und das ergänzen. Aber wir wollen
deshalb keine Geioohnheit draus machen - und aus den Wander-

vorschlägen keine umfangreichen Abhandlungen. Gewiß sollen

dieseknappen Hinweise auf eher selten besuchte historische Stät-

ten die Leser herausfordern - aber doch eher zum Wandern!
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Einladung zur

Mitgliederversammlung
1980

des Schwäbischen

Heimatbundes

Sonntag, 9. November 1980

14.30 Uhr, Stuttgart,
Höhenrestaurant Schönblick

Tagesordnung:

1. Tätigkeitsbericht
des Vorsitzenden

2. Kassenbericht

des Schatzmeisters

3. Prüfungsbericht
des Kassenprüfers

4. Entlastung
5. Verschiedenes

Der Vorsitzende

gez. Prof. Willi Birn

Regierungspräsident i. R.

Hammerschmiede

Gröningen vom

Schwäbischen

Heimatbund erworben

(sh) In Heft 1/1980 berichtete Albert

Rothmund über die Hammer-

schmiede bei Satteldorf-Gröningen
und über die Absicht des SCHWÄBI-

SCHEN Heimatbundes, dieses techni-

sche Kulturdenkmal zu erwerben,
wiederherzustellen und der Öffent-

lichkeit zugänglich zu machen. In-

zwischen ist der Kauf vollzogen und

der Vertrag notariell beurkundet

worden. Mit den sehr umfangreichen
und kostspieligen Instandsetzungs-
arbeiten kann voraussichtlichnoch in

diesem Jahr begonnen werden. Den

Grundstock für die Finanzierung bil-

den namhafte Staatszuschüsse. Auch

aus der Wirtschaft und von Privaten

sind bereits Spenden in ansehnlicher

Höhe eingegangen. Das alles reicht

aber bei weitem nichtaus, um Grund-

stück, Gebäude und Einrichtung in

angemessener Weise zu sichern und

herzurichten. Der SCHWÄBISCHE HeI-

MATBUND ruft deshalb seine Mitglie-
der auf, als ideelle Miteigentümer sich
durch Spenden an diesem Unter-

nehmen zu beteiligen. Die Spenden
werden erbeten auf das Konto Nr.

005007778 bei der Kreissparkasse
Schwäbisch Hall-Crailsheim unter

dem Kennwort «Spende Hammer-

schmiede Gröningen». (Alle Spender
erhalten durch die Geschäftsstelle des

Schwäbischen Heimatbundes eine

Spendenbescheinigung.)

700 Jahre Kerker

sind genug!
Hohenasperg
soll Gedenkstätte werden!

In seinem Buch über die «schwäbi-

sche Bastille» berichtet Horst Brand-

stätter über den ersten willkürlich

dort oben Eingekerkerten, von dem

wir den Namen wissen: Hartmann

Graf von Grüningen; er wurde 1280

von seinem früheren Zögling und

nunmehrigen Landesherrn auf die

Burg Hohenasperg verbracht, dort

starb er im September desselben Jah-

res.

Seit Jahren fordern einige Gruppen
und viele einzelne Bürger, daß nach

700jähriger Kerkergeschichte aus der

Festung Hohenasperg eine Gedenk-

stätte gemacht wird, in der veran-

schaulicht wird, wie immer wieder

Unrecht,Willkür und Gewalt sich der

Vorkämpfer für Recht, Demokratie

und Freiheit durch Einkerkerung auf

Hohenasperg entledigten.
Nun soll für das Vollzugskranken-
haus ein Ersatz in Schwäbisch Hall

gebaut werden. Der Zeitpunkt für die

Errichtung einer Gedenkstätte wäre

also günstig. Die Landesregierung
will jedoch in dem Festungsareal eine

sozialtherapeutische und eine offene

Abteilung des Strafvollzugs einrich-

ten. Es steht zu befürchten, daß nicht

nur die Lage dem Zweck dieser Ein-

richtungen wenig förderlich ist, son-

dern daß auch weitere Eingriffe in die

Bausubstanz der Festung nötig wer-

den.

Der Touristenverein «Die Natur-

freunde» hat schon am 17. Juni 1978

zusammen mit dem Verband deut-

scher Schriftsteller versucht, sowohl

für diesen nationalen Feiertag als

auch für die Feste Hohenasperg neue

Inhaltsbestimmungen aufzuzeigen.
Nun haben die «Naturfreunde» sich

zum Sprecher all derer gemacht, die

in Hohenasperg ein Denkmal vater-

ländischer Geschichte von hohem

Rang sehen und es als Gedenkstätte

ausgebaut wissen wollen. Neben ei-

ner Reihe von anderen Vereinigun-

gen hat sich auch der Schwäbische

Heimatbund an den vorbereitenden

Erörterungen beteiligt. Bei der Aufge-
schlossenheit seiner Mitglieder für

Geschichte und für Familientradition

hofft man besonders darauf, das eine

oder andere Dokument etwa der de-

mokratischen Bewegungen im 19.

Jahrhundert - vielleichtals Leihgabe -

an die künftige Gedenkstätte vermit-

teln zu können.

Willy Leygraf

Klosterkirche Offenhausen

soll Museum werden

Eine Initiative von Bürgern und Poli-

tikern, der sich auch der SCHWÄBI-

SCHE Heimatbund angeschlossen hat,
betreibt derzeit die vollständige Re-

novierung der ehemaligen Klosterkir-

che von Offenhausen. Im Frühjahr
dieses Jahres werden unter Leitung
des Reutlinger Hochbauamts zu-

nächst die Fundamente und Mauern

saniert. Gedacht ist an die spätere
Einrichtung eines Reiter- und Pfer-

demuseums, das in so unmittelbarer

Nähe zu Marbach sichereinem allge-
meinen Bedürfnis entsprechen dürf-

te. Vor den wiederhergestellten Re-

sten der hochgotischen Wandmale-

reien könnten dann auf der Nonnen-
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Die GVS
sichert dieErdgasversorgung

inBaden-Württemberg

In unserem Lande hat die betrieben mit annähernd vier Beschaffungs- und Liefer-

Gasversorgung Süddeutschland MilliardenKubikmetern Erdgas probleme.
(GVS) die Aufgabe über- pro Jahrversorgt. Und in den • Erdgas braucht erst nach

nommen, den Verbrauchern kommenden Jahren wirdsich Verbrauchbezahlt zu werden,

die »Energiealternative Erdgas« der Anteil von Erdgas am • Erdgas ist genau regulierbar;
zu günstigenPreisen zu sichern. Primärenergieverbrauch weiter es ist bequem zu handhaben.

Seit Beginn des »Erdgaszeit- steigern. • Erdgas spart Energie - denn
alters« im Jahre 1968 hat sich Für Erdgas sprechen Erdgas wird ohne Umwand-

der Verbrauch von Erdgas im gewichtigeVorteile: lungsverluste vollständig und

Versorgungsgebiet der GVS • Die hohe Heizenergie. ohne schädliche Rückstände

versechsfacht. Jetztwerden • Der Verzicht auf Vorrats- in Wärme verwandelt.

über 250 Städte mit rund 800 000 haltung beim Verbraucher.

Haushalten und Tausendenvon • Erdgas kennt - für den Gasversorgung Süddeutschland

Industrie- und Gewerbe- Verbraucher - keine GmbH - GVS -

Energie für moderne Menschen
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IV/ ■ K bilden inWürttemberg
einen Dreiklang voll Harmonie. Lieblich und ) Fragen sie nach V

V // abwechslungsreich die Landschaft verläßlich beHhre'npfivaten ■,

■ I I jW, jW'A und lebensfroh die Menschen, charaktervoll und ' be!denf örti?chen

| W/ L i ehrlich die Weine. Genießen Sie eine der kost- 'Genossenschaften. '

LdrlU liehen Spezialitäten in rotoder weiß.
f |

Probieren Sie auch den für Württemberg [ weingärtnerzentral- 4
I / UHK C I II J Genossenschaft eG }

I typischen ochillerwein. 1 m L

Dann werden Sie sogleich verstehen, warum i 480 51 1

wÜKni_ es hierzulande heißt: '•

J. Bader
Badenia - Das Badische Land und Volk

Band I: 310 Seiten. Band II: 325 Seiten. Band III: 300 Seiten. Einzelband

DM 35,-. Alle 3 Bändezusammen DM 90,-. Illustriertmit zahlreichenzeitgenös-
sischen Kupferstichen und 7 farbigen Trachtenbildern nach Lithographien.

Napoleon gab 1810 dem Land Baden seine endgültige Form. Franken und

Alemannen, Katholiken und Protestanten, große und kleine Herrschaften

wurden in einem Tigel zusammengeschmolzen. Eine Landesbeschreibung mit
literarischem und historischem Überblick wurde unbedingte Notwendigkeit.
Diese Aufgabe übernahm seit 1839 bis in die Mitteder fünfziger Jahre Dr. Josef
Bader in der“Badenia“ genannten Zeitschriftfürvaterländische Geschichte und

Landeskunde.

In über 80 Beiträgen entstehtein farbiges, lebensvolles Bild derdamaligen
Zeit. Bader war der Mann der“Ersten Stunde“ dieser Disziplin. Und so darf man
seinem Werk manche Unzulänglichkeit nicht anlasten. Man muß sich vielmehr
darüber freuen, daß in dieser “Basisliteratur“ so viel wertvolles Material

gesammeltwurde. (Wie in den “WürttembergischenOberamtsbeschreibungen“
- im gleichen Verlag erschienen). Heimatfreunde und Wissenschaftler;
Behörden und Büchersammler finden darin eine unerschöpfliche Quelle.

Als zweite Gruppe werden wir folgende Titel von Josef Bader
veröffentlichen:

BADENIA, Band IV - Fahrten und Wanderungen im Heimatland, Jhg. 1853,
Umfang 359 Seiten, DM 35,-
BADENIA, Band V - Fahrten und Wanderungen im Heimatland, Jhg. 1856,
Umfang 292 Seiten, DM 35,—
BADENIA, Band VI - mit 5 Lithos, Jhg. 1859, Umfang 629 Seiten, DM 58,-
BADENIA VII - Jhg. 1862, Umfang 623 Seiten, DM 58,-
Bei Abnahme von Band IV bis VII Vorzugspreis DM 158,—

Horst Bissinger KG, Verlag und Druckerei
GtW Alte Stuttgarter Straße 39, Postfach 1148

Wiss' 7031 Magstadt bei Stuttgart, Telefon 07159/42164

Sie mit uns auf

Unsere Studien-Reisen führen Sie in landschaftlich

und kunsthistorisch interessante Länder,

Fachkundig geleitet, erleben Sie die unermeßlichen

Kostbarkeiten benachbarter und ferner Reiseziele.

Sie besuchen auch versteckt und abseits der üblichen

Reisewege liegende Zeugnisse der Erd- und Kultur-

geschichte.
Individualreisen, die sich deutlich vom «Massen-

tourismus» abheben.

Erstklassige Studien-Reisen vom

Spezialisten.

Karawane Studien-Reisen gibt es seit 28 Jahren.

Mehr als 2500 Reisen haben wir bis heute durchge-
führt. Sie reisen in kleinen Gruppen (Gruppengröße
ca. 20 bis max. 32 Personen) und mit Reisegästen,
welche die gleichen Interessen haben. Unsere recht-

zeitige und sorgfältige Planung und Organisation bis

ins Detail macht für Sie das Reisen mit Karawane

noch wertvoller und erlebnisreicher.

Wissenschaftlich geleitet die Welt

entdecken!

■ cWW, Programme und Verlagsverzeichnisse,
Auskunft, Vormerkung und Anmeldung:

Büro für Länder- und Völkerkunde

7140 Ludwigsburg Marbacher Str. 96 Ruf (07141) 51091
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empöre Dokumente zur Geschichte

der Bettelorden in Württemberg Auf-

nahme finden.

Unter den erhaltenen Klosterbauten

des Landes nimmt Offenhausen an

der Lauter eine besondere Stellung
ein. Weniger kunst- denn kultur-

historisch läßt sich an der nahezu

schmucklosen Kirche das 300 jährige
Wirken der Bettelorden in Altwürt-

w,..berg nachvollziehen. Während

sich Franziskaner, Dominikaner und

Augustinereremiten seit dem ausge-

henden 12. Jahrhundert bevorzugt an
den Schaltstellen des Fernverkehrs,
d. h. in den Städten, niederließen und

sich mit ihren Bauten der räumlichen

Enge anpassen mußten, kamen nur

wenige Niederlassungen auf dem

Land zu richtiger Blüte. Welche von

diesen Klöstern die Demontage der

Reformatoren ohne bauliche Schäden

überstanden, fielen weitgehend da-

nach wie Reutin, Steinheim und Wei-

ler bei Esslingen Brandkatastrophen
zum Opfer. In Oberschwaben litten

die Kirchen erheblich unter dem Ein-

griff der späteren Baustile. Allein Of-

fenhausen blieb nahezu ohne bau-

liche Änderung erhalten zunächst

durch die Hartnäckigkeit der dort be-
heimateten Dominikanerinnen, spä-
ter bedingt durch den Umstand, daß

der Klosterkomplex unmittelbar nach
der Reformation eine neue Verwen-

dung fand: Die für die kleine Ge-

meinde viel zu große Kirche diente

fortan als Heuschober, im Konvents-

bau fand ein Gestüt Aufnahme.

Eine Wiederweihe im 17. Jahrhundert
hatte für die Kirche keinen Bestand.

Das noch verbliebene Inventar wurde

in die Benachbarten Pfarreien und

Schlösser verteilt.

Als die evangelische Kirchenge-
meinde im Jahr 1955 an das Liegen-
schaftsamt herantrat mit derBitte, die
Kirche für den Gottesdienst wieder

freizugeben, führte dies wenigstens
zu umfangreichen Reparaturen am

Dach, durch welche der weitere Ver-

fall des gotischen Bauwerks verhin-

dert wurde. Heute ist der Erhaltungs-
zustand nach Meinung derDenkmal-

schützer (Dr. Merkelbach) keinesfalls
hoffnungslos, wenn auch die Mauern

angegriffen und die Fresken im Chor

wohl weitgehend zerstört sind.

Rudolf Bütterlin

Arbeitskreise

zur Verwirklichung
des Anhörungsrechts
im Naturschutz

Die Aktionsgemeinschaft Natur- und
Umweltschutz, der auch der Schwä-

bische Heimatbund angehört (Prof.
Willi Birn istVorsitzender beider Ver-

einigungen), hat als Landesnatur-

schutzverband nach den Natur-

schutzgesetzen von Bund und Land

ein Anhörungsrecht vor der Einlei-

tung vonMaßnahmen, die störend in

Natur und Landschaft eingreifen. Um
dieses Recht auf Anhörung und Betei-

ligung zu verwirklichen, hat die Ak-

tionsgemeinschaft in verschiedenen

Stadt- und Landkreisen Baden-Würt-

tembergs Arbeitskreise gebildet, die

insbesondere die Stellungnahmen zu

allen Maßnahmen im Sinne des § 29

BNatSchG künftig erarbeiten wer-

den. Daneben werden diese Arbeits-

kreise künftig auch zu Neuplanun-
gen, und zwar schon vor derPlanfest-

stellung, Stellungnahmen und selbst

eigene Vorschläge machen. Dazu teilt
die Aktionsgemeinschaft folgendes
mit: «Wir werden unsere Mitglieds-
verbände bis zur Bildung solcher Ar-

beitskreise in den übrigen Stadt- und

Landkreisen künftig nur noch dann

um Stellungnahme bitten, wenn ein

solcher Arbeitskreis noch nicht gebil-
det werden konnte. Wir gehen davon

aus und haben die Mitarbeiter unse-

rer Mitgliedsverbände in diesen Ar-

beitskreisen auch jeweils darauf hin-

gewiesen, daß diese ihre Vereine, bei

denen sie unmittelbar Mitglied sind,

von den im Arbeitskreis erarbeiteten

Stellungnahmen unterrichten. Mit

dem Bund für Umwelt- und Natur-

schutz Deutschland - Landesverband

Baden Württemberg, dem gleichfalls
das Anhörungsrecht gemäß § 29

BNatSchG zusteht, haben wir verein-

bart, daß die in diesen Arbeitskreisen

erarbeiteten Stellungnahmen von un-

serer Aktionsgemeinschaft als ge-
meinsame Stellungnahme zugleich
namens des Bundes für Umwelt- und

Naturschutz Deutschland - Landes-

verband Baden-Württemberg abge-
geben werden, wenn diesen Arbeits-

kreisen auch Mitglieder des Bundes

angehören. Wir danken unseren Mit-

gliedsverbänden sehr herzlich, daß

Sie uns zur Mitarbeit in diesen Ar-

beitskreisen ihre besonders qualifi-
zierten Mitarbeiter benannt haben

und noch benennen.» Mitglieder des

Schwäbischen Heimatbundes, die

bereit und in der Lage sind, aktiv und

kompetent im Arbeitskreis ihres

Landkreises mitzuarbeiten, werden

gebeten, dies der Geschäftsstellemit-
zuteilen!

Ideenwettbewerb Neckartor

in Tübingen

Die Ortsgruppe Tübingen hat an dem

städtebaulichen Wettbewerb zur

Neugestaltung des ehemaligen Nek-

karmüllereigeländes und seiner Um-

gebung teilgenommen und damit an

einem Verfahren, das bisher einmalig
in der Bundesrepublik ist:

Mit derAusschreibung hatte die Stadt

Tübingen Vereine und bürgerschaft-
liche Gruppen - darunter die Orts-

gruppe im Schwäbischen Heimat-

bund - ausdrücklich aufgefordert,
sich in Zusammenarbeit mit Architek-

ten an dem Ideenwettbewerb zu be-

teiligen.
Beim Mitgliedertreffen im vergange-

nen Jahr wurden alle interessierten

Angehörigen des HEIMATBUNDES ein-

geladen, im Arbeitskreis «Neckar-

müllerei» mitzuarbeiten. Eine kleine

Gruppe von 8 bis 10 Fleißigen traf sich
dann regelmäßig zu Ortsbegehungen
und Arbeitssitzungen. Folgende Pro-

bleme waren vor allem zu lösen: die

Nutzung und Gestaltung des ehema-

ligen Neckarmüllereigeländes, (Wie-

derherstellung der Gaststätte?); die

Neugestaltung des Geländes nördlich

der Ecke Gartenstraße-Mühlstraße

einschließlich des Treppenaufganges;
die Aufstellung eines neuen Eber-

hardsdenkmals; der Bau einer Fuß-

gängerbrücke zwischen Österberg
und Schulberg und eines Fußweges
entlang dem Neckar als Verbindung
zwischen Schwabenhaus und

«Zwingei». Zu klären waren auch

Verkehrsfragen wie die Gestaltung
der Einmündung der Gartenstraße in

die Mühlstraße unter dem Gesichts-

punkt derReduzierung des Verkehrs

(Einrichtung einer ständigen Buslinie

in der Gartenstraße?), die Neuord-

nung der Flächenverteilung auf der
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Eberhardsbrücke unter Einbeziehung
der Bushaltestelle sowie die Neuge-
staltung der Mühlstraße mit Verbrei-

terung des Bürgersteiges und Siche-

rung des Radfahrverkehrs.

Vielfältige und komplizierte Aufga-
ben also, wie sie nur mitHilfe von er-

fahrenen Fachleuten zu bewältigen
sind. Dem Arbeitskreisgelang es, den

Stuttgarter Architekten Gert Kilpper
-Mitglied des erweitertenVorstandes

im Schwäbischen Heimatbund - zu

gewinnen, zusammen mit der Orts-

gruppe an dem Wettbewerb teilzu-

nehmen. Im Gegensatz zu anderen

bürgerschaftlichen Gruppen wagten
wir damit die Zusammenarbeit mit

einem Architekten, der nicht unmit-

telbar aus den eigenen Reihen kommt
und der nicht speziell mit Tübinger
Problemen vertraut ist.

Beide Partner gingen an dieses Expe-
riment mit einer gewissen Skepsis
heran. Ist es doch nicht alltäglich, daß

sich ein wettbewerbserfahrenes Ar-

chitekturbüro mit engagierten Laien

zusammentut, um mit ihnen Wün-

sche, Ideen und Nutzungskonzepte
zu erörtern und weiterzuentwickeln.

Würde sich derFachmann, der sich ja
auch als Künstler versteht, von

schlichten Bürgern etwas sagen las-

sen? Und würden die andererseits

Vorschläge akzeptieren können, die

nicht aus den eigenen, bereits vor-

formulierten Vorstellungen erwach-

sen waren oder diesen sogar wider-

sprachen? Vielleicht war gerade diese

Spannung und der gegenseitige Re-

spekt vor den unterschiedlichen

Denkansätzen des anderen die

Grundlage für eine ungewöhnlich le-

bendige Zusammenarbeit, die sich im
Laufe der vier Wettbewerbsmonate

ergab. In intensiven Sitzungen und

Diskussionen mit Gert Kilpper und

seinem Mitarbeiter Eberhard Krieg
wurde an Plänen und dem von der

Stadt zur Verfügung gestellten Mo-

dell des Wettbewerbsgeländes ein

gemeinsames Konzept erarbeitet.

Beide Seiten gaben dabei Positionen

auf, die ihnen vorher als einzig sinn-

volle Lösung oder als unverzichtbar

erschienen waren. Das geschah dann

nach langen Streitgesprächen, in de-

nen alle voneinander gelernt haben.

Entscheidungen fielen dabei stets für

oder gegen ausgeprägte Vorschläge

von eigenständigem Charakter.

Kompromisse im Sinne einer mittle-

ren Linie oder eines «kleinsten ge-
meinsamen Nenners» wurden nicht

angestrebt und nicht geschlossen.
Konkrete inhaltliche Details der Ent-

würfe können an dieser Stelle noch

nicht vorgestellt werden, da die im

Ideenwettbewerb eingereichten Ar-

beiten bis nach den Sitzungen des

Preisgerichts Ende April anonym
bleiben.

Unabhängig davon, ob die Lösung
der Arbeitsgruppe nun auch Dritte

überzeugen und im Wettbewerb Er-

folg haben wird, bleibt für die Teil-

nehmer des Arbeitskreises Neckar-

müllerei die wichtige Erfahrung, daß

sie Gedanken zur Stadtplanung und

Stadtgestaltung nicht nur als Gegen-
konzept vorbringen, sondern Ideen

selbst entwickeln und mit Hilfe eines

verständnisvollen Fachmannes arti-

kulieren konnten.

Ursula Zöllner

Historische Freiräume
und Denkmalpflege

Am 8./9. Oktober 1980 wird in Essen

eine gemeinsame Fachtagung des

Kommunalverbandes Ruhrgebiet
und der Deutschen Gesellschaft für

Gartenkunst und Landschaftspflege
(Arbeitskreis für Historische Gärten)
stattfinden. Dabei sollen aktuelle

Probleme der Erfassung und Wer-

tung, des Schutzes und der sachge-
mäßen Pflege bzw. Restaurierung hi-

storischer Gärten, Parks und öffent-

licher Anlagen vorgestellt und disku-

tiert werden. Am 9. Oktober 1980

wird eine Exkursion nach Schloß

Nordkirchen bei Münster und nach

Kleve führen, um am Beispiel der

Gärten bzw. Gartenfragmente von

Nordkirchen wie an jenen der Klever

Anlagen des Fürsten Johann Moritz

von Nassau-Siegen die historische

und aktuelle Bedeutung überkom-

mener Werke der Gartenkunst und

die Aufgaben und Möglichkeiten ih-

rer denkmalpflegerischen Betreuung
zu erörtern.

Historische Freiräume gehören zu

den unverzichtbaren Schöpfungen
unseres kulturellen Erbes und zu den

erlebnisreichsten Elementen unserer

Umwelt. Trotzdem sind sie - infolge
ihres natürlichen Wandels, vor allem
aber wegen ihres bislang häufig un-

zureichenden Schutzes - gegenüber
konkurrierenden Nutzungs- und Fi-

nanzierungsansprüchen weitaus ge-
fährdeter als die Baudenkmäler.

Im Oktober 1975 hat deshalb das Lan-

desdenkmalamt Baden-Württem-

berg, gefördert vom Deutschen Na-

tionalkomitee für das Europäische
Denkmalschutzjahr, in Schwetzingen
ein internationales Symposion «Hi-

storische Gärten und Anlagen als

Aufgabengebiet der Denkmalpflege»
durchgeführt. Zwei Jahre später, im

September 1977, hat sich eine in

Ludwigsburg veranstaltete Fachta-

gung der Landesgruppe Baden-

Württemberg der Deutschen Gesell-

schaft für Gartenkunst und Land-

schaftspflege mit der «Sanierung und

Rekonstruktion historischer Gärten»

beschäftigt.
Die hier angekündigte Fachtagung in

Essen will die Reihe dieser Veranstal-

tungen fortsetzen, um neue Erkennt-

nisse und Erfahrungen dieses Pro-

blembereiches vorzustellen und die

Forderung, sich dieser Denkmäler

mehr als bisher anzunehmen, mit zu-
sätzlichen Argumenten zu erneuern.

Gerichtsurteil
für Sprossenfenster

(dh) Der Bayerische Verwaltungsge-
richtshof hat ein Urteil des Verwal-

tungsgerichts Bayreuth aufgehoben
und die Meinung der Denkmal-

schutzbehörden bestärkt, die sich ge-

gen den nachträglichen Einbau von

Einscheibenfenstern in ein denkmal-

geschütztes Haus in Bamberg ge-

wandt haben. (30. 7. 79; AZ Nr. XIV 78.)
Dieses Urteil dürfte auch außerhalb

Bayerns interessieren. Die «Denk-

malpflege-Information» des Bayeri-
schen Landesamtes für Denkmal-

pflege vom 30. 12. 1979 berichtet:

«Der Eigentümer einer Wohnung des

Gebäudes im Ensemblebereich hatte

1977 die Genehmigung zum Einbau

von Einscheibenfenstern beantragt.
Die Stadt Bamberg machte für die

straßenseitigen Fenster eine Ausfüh-

rung in Flügel- und Fensterteilung wie

vorhanden zur Auflage. Daraufhin
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klagte der Eigentümer. Unter Aufhe-

bung des erstinstanzlichenUrteils des

Verwaltungsgerichts Bayreuth ent-

schied nunmehr der Bayerische Ver-

waltungsgerichtshof zugunsten der

beklagten Stadt. Wir zitieren aus dem

Urteil: Nach Auffassung des Senats wi-

derspricht der Einbau von Einscheiben-

fenstern im vorliegenden Fall in zweierlei

Hinsicht dem Verunstaltungsverbot des

Art. 11 BayBO: Einmal bezieht sich der

Bauantrag nur auf ein Geschoß des Hau-

ses; seine Verwirklichung würde daher die

Einheitlichkeit der Fassade stören (1).

Ferner würde der Einbau von Einschei-

benfenstern, auch wenn er einheitlich

ausgeführt würde, verunstaltend wirken

(2). Da bereits die allgemeine Vorschrift
des Art. 11 BayßO verletzt wird, bedarf es
keiner Prüfung mehr, ob auch die beson-

deren Bestimmungen des Denkmal-

schutzgesetzes zum selben Ergebnis füh-
ren würden.»

Bundesinnenministerium

für Vollzug des

Abwasserabgabengesetzes

(UII1) Die Abwasserabgabemuß, wie
im Gesetz vom 13. September 1976

vorgesehen, ab 1. Januar 1981 erho-

ben werden. Hierauf weist das Bun-

desministerium des Innern aus Anlaß

der auf Initiative des Landes Ba-

den-Württemberg zwischen den

unionsregierten Bundesländern ge-

führten Verhandlungen über eine

Änderung des Abwasserabgabenge-
setzes mit Nachdruck hin. Nachdem

die ursprünglichen Absichten, das

Gesetz ganz abzuschaffen, nicht ver-

wirklicht werden konnten, will das

Land Baden-Württemberg jetzt den

Vollzug des Abwasserabgabengeset-
zes wenigstens vorläufig außer Kraft

setzen. Die hierfür vorgebrachten
Gründe - Unvollziehbarkeit des Ge-

setzes, Überbürokratisierung - sind

nur vordergründig und nicht stich-

haltig. Vielmehr gilt:
1. Das Gesetz, das im wesentlichen

Formulierungen der Länder über-

nommen hat, ist ab 1. 1. 1981 voll-

ziehbar. Die bei der Vorbereitung des

Gesetzvollzugs aufgetretenen Pro-

bleme sind weder für das Abwasser-

abgabengesetz typisch noch beson-

ders schwerwiegend. Sie sind - wie

das Vorbild Nordrhein-Westfalen

zeigt, denn hier wurde das Landes-

wassergesetz mit den Stimmen der

CDU-Opposition bereits verabschie-

det - durchweg lösbar und müssen,

wozu derDruck der Abwasserabgabe

nötig ist, gelöst werden. Das Abwas-

serabgabengesetz hat sowohl den für
den Vollzug zuständigen Ländern als

auch den betroffenen Abwasserein-

leitern großzügige Fristen einge-
räumt, sich auf die Abwasserabgabe
einzustellen.

2. Der Vorwurf der Überbürokratisie-

rung trifft die Gegner des Abwasser-

abgabengesetzes selbst. Die Abwas-

serabgabe ist gerade das unbürokra-

tisch wirkende Instrument des Ge-

wässerschutzes, das die Eigeninitia-
tive der Abwassereinleiter aktiviert

und die bei der Durchsetzung der

notwendigen Gewässerschutzmaß-

nahmen schon in der Vergangenheit
überforderten Behörden entlastet.

Das Abwasserabgabengesetz ist kein

Finanzgesetz, dessen Einnahmen

durch einen bürokratischen Apparat
etwa wieder aufgezehrt werden. Es

ist vielmehr ein Umweltschutzgesetz,
das, in konsequenter Anwendung
des Verursacherprinzips, unmittelbar
für eine bessere Reinhaltung unserer

Gewässer sorgt und im Verhältnis zu

seinen Kosten einen hohen Nutzen

erbringt.
Somit gilt unverändert weiter: Die

Abwasserabgabe ist ein wirksames

und gerechtes und deshalb unver-

zichtbares Mittel staatlicher Umwelt-

politik. Verzögerungen in der konse-

quenten Anwendung des Abwasser-

abgabengesetzes sind nicht zu ver-

antworten. Die jüngsten Umweltka-

tastrophen, bei denen gefährliche
Giftstoffe in die Umwelt - auch in

Gewässer (Fischsterben) - gelangt
sind und die in der Öffentlichkeit

starkes Aufsehen erregt haben, füh-

ren erneut deutlich vor Augen, daß

wir in den Anstrengungen für einen

wirksameren Schutz unserer Umwelt

keine Zeit verlieren dürfen.

Nachdem sich verantwortungsbe-
wußte Abwassereinleiter in Kommu-

nen und Industrie durch hohe Inve-

stitionen auf das Gesetz eingestellt
haben, wäre es unverantwortlich, die

Nachlässigen durch Aussetzen des

Termins zum Inkrafttreten der Abga-
benerhebung noch zu begünstigen.

Flurnamen

richtig verwenden!

In der Hohenzollerischen Zeitung
vom 31. Januar 1980 liest man mit

leichtem Erstaunen, daß das Gewann

«Hohengert» bei Bisingen-Wessingen
unter Naturschutz gestellt worden

sei. Auf alten Karten, auch auf der

Karte 1:25000 findet man statt dieses

sinnlosen Namens die richtige her-

kömmliche Bezeichnung «Hohegert»,
d. h. Hoh-Egert oder hohe Egert.
Flurnamen wie Egert, Egerten oder

Egart kommen auf vielen unserer

Markungen vor. Es handelt sich dabei

um Flurteile, die zeitweilig als Acker-

land genutzt worden sind, zeitweilig
auch als Wiese oder Weide, gelegent-
lich wegen schlechter, steiniger Bö-

den als Ödland unbebaut gelegen ha-

ben oder mit Wald aufgestockt wor-
den sind. Sie waren nicht in den Flur-

zwang der Dreifelderwirtschaft ein-

bezogen. Man kann das in jedem
Flurnamenbuch und auch im Schwä-

bischen Wörterbuch nachlesen. Es

könnte - und sollte! - darum auch bei

derRegionalzeitung bekannt sein. Im

Zusammenhang damit ist vielleicht

der bescheidene Hinweis erlaubt, daß
auch unsere Flurnamen als ein alt-

überliefertes heimatliches Gut erhal-

tenswert und pflegebedürftig sind

und vor gedankenloser Verballhor-

nung, wie man ihr leider oft begeg-
net, in Schutz genommen werden

sollten.

Vielleicht darf ich hier eine kleine Ge-

schichte aus meiner bisher nicht ver-

öffentlichten Sammlung anfügen:
Vor etwa 80 Jahren sprach vor einem
Amtsgericht ein biederer Bauer vom

heimischen ösch als Tatort einesVer-

gehens. Auf mehrfache Fragen des

Herrn Amtsrichters, was er mit

«ösch» meine, oder was das sei, er-

widerte der gute Mann, ein «ösch»

sei halt ein «ösch», und erhielt

schließlich einen Anpfiff, er solle end-

lich deutsch reden, wenn er vor Ge-

richt stehe. Darauf meinte er ganz

treuherzig und unbefangen, der Herr
Gerichtsrat solle halt Schwäbisch ler-

nen, wenn er hier Richter sein wolle.

Villeicht sollte man sich bei der regio-
nalen Presse gelegentlich auch ein

wenig mit Flurnamen beschäftigen.
Willy Baur
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Holzhay-Orgel in
Neresheim

nach der Restaurierung

Die Hauptorgel der Abteikirche in

Neresheim konnte im vergangenen

Jahr nach langwierigen und schwieri-

gen Restaurierungsarbeiten von Abt

Norbert Stoffels OSB geweiht und

von Professor Peter Alexander

Stadtmüller in einem Konzert der öf-

fentlichkeit vorgestellt werden. Vier
jähre nach der Wiedereröffnung der

unter gewaltigen finanziellen und

technischen Anstrengungen gerette-
ten Kirche des Baumeisters Balthasar

Neumann mit den prächtigen Fres-

ken des kongenialen Malers Martin

Knoller wurde damit ein gewichtiger

Schlußpunkt unter eine 13 Jahre dau-

ernde Phase der Wiederherstellung
eines Gesamtkunstwerks von euro-

päischemRang gesetzt. Das Land Ba-

den-Württemberg, die Benediktiner-

abtei Neresheim und die im «Verein

zur Erhaltung der Abteikirche Neres-

heim» zusammengeschlossenen Bür-

ger haben dieses Rettungswerk er-

möglicht. Als letztes wurde das Or-

gelwerk des in Schwaben berühmten

Orgelmachers Johann Nepomuk Holz-

hay originalgetreu wiederhergestellt,
nachdem es in den vergangenen 200

Jahren durch mehrfache Eingriffe sei-

nes ursprünglichen Charakters fast

gänzlich entkleidet worden war.

Als gegen Ende des 18. Jahrhunderts
auf dem Neresheimer Ulrichsberg ba-

rocke Architektur und Malerei zu ei-

nem letzten Höhepunkt einer zu

Ende gehenden Kunstepoche ver-

schmolzen, war es für diekunstsinni-

gen Benediktiner geradezu eine Ver-

pflichtung, mit der Ausführung der

Hauptorgel ebenfalls höchsten An-

sprüchen zu genügen. Und so ging
der Auftrag an den Ottobeurer Mei-

ster Johann Nepomuk Holzhay
(1741-1809), der als letzter großer Or-

gelbauer des 18. Jahrhunderts gilt
und zusammen mit seinem Lehrmei-

ster Karl Joseph Riepp und Joseph
Gabler das berühmte Dreigestirn im

süddeutschen Raum jener Zeit bildet.

Holzhay, von dem auch die Orgel-
werke in Rot an der Rot, Obermarch-

tal und Weissenau stammen, schuf

sein Neresheimer Werk in den Jahren
1792-1797. Dabei erwies er sich - wie

Walter Supper schreibt - allen be-

deutenden Orgelmachern - außer

Gabler - überlegen: Die in vier Türme

und drei Brückenstücke aufgefächerte
«Neresheimerin» rang ihm eine deraller-

schwierigsten ingenieusen Trakturfüh-

rungen ab, die vom - hier freistehenden -

Spieltisch ausgehen, in mehrfachen Über-

lagerungen, Auffächerungen, Ab- und

Verzweigungen zu den Registerschleifen
und zu den Tonventilen der Schleifladen
gelangen . . .
Das 19. und 20. Jahrhundert aber be-

scherten dem großen Werk eine Serie

von Reparaturen und Anpassungen
an den Zeitgeschmack. Schon 1837

wurde die Orgel durch Kürzung der

Pfeifen um einen Halbton höher ge-

stimmt; nach zahlreichen weiteren

Veränderungen wurde schließlich

1928/29 gar die mechanische Traktur

durch eine elektrische ersetzt; dieser

elektrischen Orgelanlage war vom er-

sten Tag an nur wenig Glück beschie-

den.

Im Zuge der Rettungsmaßnahmen für
die Neresheimer Kirche stellte es sich

daher als zwingend heraus, nun auch

die Orgel als kulturgeschichtliches
Dokument ersten Ranges entspre-
chend zu restaurieren. Anläßlich der

Orgelweihe wurde in Neresheim ein

Film über diese Arbeiten uraufge-
führt. Für den Laien war dies ein ein-

drucksvolles Beispiel, mit welcher

Präzision und handwerklichen Kunst

hier vorgegangen werden mußte!

Einem Bericht über die Restaurierung
der Orgel mit ihren 48Registern seien

einige Daten entnommen: Das Pfei-

fenwerk umfaßt 3523 klingende Pfei-

fen, von denen nur 70 aus Holz sind.

Die größte Metallpfeife hat einen

Durchmesser von 246 mm und eine

Länge von 5,17 m; die kleinste Pfeife

hat einen Durchmesser von 4,9 mm

und eine Länge von 2 cm. Die vom

System her wieder rein mechanische

Orgel liegt in ihrer Stimmung einen

halben Ton tiefer als die heutige
Normalstimmung.
Mit dem Wiedererklingen von Johann

Nepomuk Holzhays Hauptwerk
konnte ein fast schon verloren ge-

glaubtesDenkmal der Orgelbaukunst
zurückgewonnen werden.

Ottmar Engelhardt
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Jetzt zum

Subskriptions- &

preis. W

Adam/Kurz

Eiszeitkunst im

süddeutschen Raum

160 Seiten mit 72 teils farbigen Tafeln. Bildband-Großformat.

Subskr.-Preis Ln. DM 54,-später DM 68,-. Die frühesten Kunst-

werke des Menschen in Süddeutschland. Erste Gesamt-

darstellung in Text und Bild. Skulpturen, Gravuren, Felskunst

aus Höhlen im süddeutschen Raum in Bild und Text vorgestellt.

Beck/Planck

Der Limes in Südwestdeutschland

Limeswanderweg Main-Rems-Wörnitz. Ca. 160 Seiten mit über

100 Abb. und Kartenskizzen sowie einer Wanderkarte 1:50000.

Färb. Pp. DM 34,-. Das neue Limes-Sachbuch. Geschichte

und Entstehung des römischen Grenzwalls mit zahlreichen Fotos.

Wanderkarte und Kartenskizzen machen das Sachbuch zu einem

informativen archäologischen Wanderführer. Erscheint Mai.

‘ Reutlinger und .iMll'fcj
“ ÜracherÄlb

...

k i n ’

Eberhardt

Adam ond Eva em Paradies

Hrsg, von M. Blümcke und H.-B.Kloos. 226Seiten mit dok. Fotos.

Ln. DM 28,-. Ein Sammelband aller Mundartspiele, die Eber-

hardt für den Südd. Rundfunk geschrieben hat und eine Auswahl

seiner Gedichte in Rieser Mundart.

Reutlinger und Uracher Alb

Reihe Natur. Heimat, Wandern, hrsg. vom Schwäbischen Alb-

verein e. V., ca. 200 Seiten mit zahlreichen Zeichnungen sowie

einer vierfarbigenWanderkarte. Flexibler Plastikeinband DM 19,80.
Erscheint Mai. Geologischer Aufbau der Landschaft, Pflanzen-

und Tierwelt, Höhlen, Städtebilder, Sehenswürdigkeiten.
55 Rundwanderungen, 17 Streckenwanderungen, 2 Rundfahrten,

Loipen, Radwanderwege.

Das Standardwerk über die Königlich

Bje ■ Württembergischen Staatseisenbah-

II nen erscheint im Mai neu in zweiter

verbesserter und ergänzter Auflage:
" Die Württembergischen

Äi» -lA*l Staatseisenbahnen

t ■ BÄ I Von Mühl und K. Seidel. 340 Seiten

mit vielen Abb. und Typenskizzen.

pSubskr.-Preis bis 1. 10. DM 68.-.

BgV spater DM 88 -

SK
Bvl Konrad Theiss Verlag

Industrielle Welt

Schriftenreihe des Arbeitskreises

für moderne Sozialgeschichte
Hrsg, von Werner Conze

Band 22

Volker Hentschel

Wirtschaftsgeschichte der
Maschinenfabrik Esslingen AG 1846-1918

Eine historisch-betriebswirtschaftliche

Analyse

1977,170 Seiten, kart., 29,- DM
ISBN 3-12-910470-4

Volker Hentschel schreibt in diesem Band die

Firmengeschichte der Maschinenfabrik Esslin-

gen. In der lebendigen Darstellung ergänzen
sich historische Erzählung und betriebswirt-
schaftliche Analyse.
Die Studie ist in der Reihe »Industrielle Welt«

die erste Buchveröffentlichung im Rahmen des

Heidelberger Forschungsprogrammes »Ar-

beitskräftepotential, Berufsdifferenzierung und

soziale Lage der unselbständigen Arbeitskräfte
im Industrialisierungsprozeß des Königreichs
Württemberg«, das unter der Leitung von Herrn

Professor Dr. Werner Conze durchgeführt wor-
den ist.

Band 24

Hellwig Schomerus
Die Arbeiter der

Maschinenfabrik Esslingen
Forschungen zur Lage der Arbeiterschaft

im 19. Jahrhundert

1978, 356 Seiten, Anhang, Register,
Leinen mit Schutzumschlag, 89,- DM

ISBN 3-12-910830-0

In den letzten Jahren ist immer wieder die

Forderung nach einer Sozialgeschichte der

deutschen Arbeiterschaft im Zeitalter der Indu-

strialisierung laut geworden.Die Studie von Heil-

wig Schomerus trägt dazu bei, die Forschungs-
lücke zu schließen: Sie vermittelt am Beispiel
einer relativ überschaubaren Gruppe, der Arbei-
ter der Maschinenfabrik Esslingen, Einblicke in

das Arbeits- und Arbeiterleben des 19. Jahrhun-

derts.

Klett-Cotta
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Wieder Kurse

im VHS-Heim Inzigkofen

Das Volkshochschulheim Inzigkofen
bietet auch 1980 wieder ein reichhalti-

ges Kursprogramm. In der weitgefaß-
ten Vielfalt der Themen erscheint

immer wieder auch Landeskundli-

ches: Moore in Oberschwaben - Pa-

läontologie -Gesteinskunde -Einfüh-

rung in die Petrografie - Die Römer in

Südwestdeutschland - Barock am

Bodensee. Interessenten können das

Programm anfordern beim

Volkshochschulheim Inzigkofen
7483 Inzigkofen 1 bei Sigmaringen
Telefon (07571) 5851

Weinsberg
und Justinus Kerner

Kerner-Freunde sollten sich das letzte

April-Wochenende 1980 vormerken:

Vom 25. bis zum 27. April feiert der

Justinus-Kerner-Verein sein 75jähri-
ges Bestehen mit einer Reihe von Ver-

anstaltungen, die sich nicht nur mit

Kerner und seinem Werk, sondern
auch mit dem Umfeld seines Wirkens,
mit seinem Freundeskreis und da be-

sonders auch mit Ludwig Uhland be-

schäftigen. Höhepunkte im Pro-

gramm des «Justinus-Kerner-Wo-
chenendes» in Weinsberg sind die

Festveranstaltung am Samstag, dem

26. April (mit einem Vortrag vonProf.
Dr. Otto Borst, Esslingen) und ein

Rundgespräch mit allen Referenten

am Sonntag, dem 27. April 1980.

Persönliches

Am 2. Juni 1980 feiert PROFESSOR

Karl Häfner (Heilbronn) seinen 95.

Geburtstag. Den Lesern der Schwä-

bischen Heimat ist Professor Häf-

ner durch viele Artikel zu Mundart

und Mundartforschung bekannt.

Am 8. Mai 1980 begeht der Lyriker,
Erzähler und Essayist PROFESSOR

Otto Heuschele (Waiblingen) seinen
80. Geburtstag.

Veranstaltungen undStudienfahrten

34

Aktion Irrenberg 1980

Samstag, 19. Juli 1980
Abfahrt 6.30 Uhr vom Karlsplatz in Stuttgart

Zusteigemöglichkeit an der Fahrtstrecke Stuttgart - Tü-

bingen - Hechingen - Irrenberg nach Vereinbarung
Hinweis für Selbstfahrer: Zufahrt von Streichen her,

Treffpunkt ab etwa 8.00 Uhr am unteren Hang des Natur-

schutzgebiets Irrenberg.
Der größte Teil des Naturschutzgebietes Irrenberg ist im
Besitz des Schwäbischen Heimatbundes. Zur Erhaltung
seines schutzwürdigen Zustandes bedarf es einer jähr-
lichen Mahd und eines systematischen und pfleglichen
Ausholzens. Die für übliche landwirtschaftliche Maschi-

nen unzugänglichen Partien (wie etwa dieRänder der Ge-

büsche und Steilhänge) werden durch freiwillige Mäher

ausgemäht. Das Mähgut wird dann auf Plastikbahnen auf

den unteren Hangweg geschüttelt und von da abgefahren.
Diese Aktion ist besonders beispielhaft für den guten
Geist der Zusammenarbeit aller naturverbundenen Ver-

eine, Körperschaften und Behörden.

Die Aktion dokumentiert jedes Jahr denWillen derBürger
zur Erhaltung einer natürlichen Umwelt und gewährlei-
stet die Pflege eines besonders schönen und wichtigen
Naturschutzgebietes.
Der Schwäbische Heimatbund bittet seine Mitglieder,
nach Kräften an dieser Pflegeaktion teilzunehmen, die

ganz nebenbei auch ein recht vergnüglich-geselliges Un-

ternehmen ist.

Die Fahrt ist kostenlos, für Bewirtung ist gut vorgesorgt.
Die Geschäftsstelle in Stuttgart erbittet frühzeitige (und
zahlreiche!) Anmeldungen.

36

Die Pfalz II

Eine sommerliche Studienwoche

Samstag, 26. Juli bis Samstag, 2. August 1980

Die Studienwoche 1980 muß leider abgesagt werden.

Terminänderung:

42

Dinkelsbühl und Weiltingen
Führung: Manfred Akermann

statt: Samstag, 20. September 1980

jetzt: Samstag, 4. Oktober 1980

Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 33,-

Stuttgart - Schwäbisch Gmünd - Aalen - Ellwangen -

Dinkelsbühl - Weiltingen - Zöbingen - Lauchheim -

Aalen - Stuttgart
Von den einstigen Reichsstädten an der Romantischen

Straße ist Dinkelsbühl diejenige, die ihren ursprünglichen
Charakter am reinsten bewahren konnte. Der benachbarte

MarktfleckenWeiltingen war im 17. JahrhundertSitz einer

Nebenlinie des württembergischen Herzogshauses, zu

der auch die Herrschaft Brenz an der Brenz gehörte. Wenn

auch das Weiltinger Schloß 1814 abgebrochen wurde, be-
wahrt der Ort noch zahlreiche Erinnerungen an seine

württembergische Vergangenheit.
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Terminänderung:

44

Heilbronner Tage 1980

(mit Jahreshauptversammlung 1980)
Landschaft und Kultur

im württembergischen Unterland

Samstag, 4. Oktober, bis Sonntag, 5. Oktober 1980

Wegen der Terminüberschneidung mit der Bundestags-
wahl 1980 müssen die «Heilbronner Tage 1980» leider aus-

fällen. Der vorgesehene Tagungsort hat im Herbst 1980

keine freien Säle mehr zu unserer Verfügung.

Mitgliederversammlung 1980

Statt der «Heilbronner Tage 1980» (mit Jahreshauptver-
sammlung) findet
am Sonntag, dem 9. November 1980, in Stuttgart
eine Mitgliederversammlung statt.

Programm

10.00 Uhr: Führungen
1

Württembergisches Landesmuseum
Treffpunkt: Im Hof des Alten Schlosses

2

Hauptstaatsarchiv Stuttgart
(Ständige Ausstellung)

Treffpunkt: Hauptstaatsarchiv Konrad-Adenauer-Str. 4

3

Stadtführung
Treffpunkt: Schillerplatz

14.30 Uhr, Europa-Saal des Restaurants Schönblick

Mitgliederversammlung

16.30 Uhr (am gleichen Ort)
öffentliche Vortragsveranstaltung
Dr. Oswald Rathfelder

Schönheit, Bedrohung und Schutz

der natürlichen Lebensräume

(mit Lichtbildern)

anschließend: Abendessen und Aussprache

Hinweise für Teilnehmer

Das Restaurant Schönblick ist vom Hauptbahnhof und
von der Haltestelle Konrad-Adenauer-Straße (nach den

Führungen!) mit der Buslinie 43 zu erreichen. (Haltestelle
Kunstakademie).

Anmeldung ist erforderlich: für die Führungen, für das

Mittagessen (nach der Karte) und für das Abendessen

(nach der Karte) im Restaurant Schönblick.

Weitere Einzelheiten werden in Heft 3/1980 mitgeteilt.

Und im Herbst: Zwei Fahrten ins Blaue

46

1. Fahrt ins Blaue

Mittwoch, 22. Oktober 1980

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

47

2. Fahrt ins Blaue

Sonntag, 26. Oktober 1980

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

Wie seit Jahren finden wieder zwei «Fahrten ins Blaue»

statt. Wir besuchen eine Besonderheit in der Umgebung.
Bei einem gemütlichen Beisammensein werden anschlie-

ßend Dias von Fahrten des Schwäbischen Heimatbundes

gezeigt. Eine Bitte: Überlassen Sie uns auch in diesem Jahr

einige Ihrer Dias. Bringen Sie diese etwa zehn Tage vor der

ersten Fahrt auf die Geschäftsstelle.

Soweit noch Platz in den Bussen vorhanden ist, können

auch für diese beiden Fahrten wieder Gäste mitgebracht
werden, die sich für eine Mitgliedschaft im SCHWÄBISCHEN

Heimatbund interessieren.

Wir erbitten auch zu diesen Fahrten eine rechtzeitige An-

meldung. Die Teilnahme ist kostenfrei. Nur Ihren Verzehr

bezahlen Sie natürlich selbst.

48

Advent in Saarbrücken

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Freitag, 28. November 1980 bis Sonntag, 30. November
1980

Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 93,-

Freitag: BAB Stuttgart - Saarbrücken. (Nachmittags
Stadtbesichtigung.)
Samstag: Ausfahrt zum «Schwarzwälder Hochwald» über

Köllerbach - Tholey (Benediktinerkloster) - Otzenhausen

(Hunnenring) - Hermeskeil - Schwarzwälder Hochwald -

Birkenfeld (Residenzstadt) - BAB Saarbrücken.

Sonntag, 1. Advent: Rückfahrt über den französischen

Teil des Bliesgaus und am Südrand des Pfälzerwalds

(Bitsch - Stürzeibronn - Weißenburg) nach Stuttgart.
Die diesjährige Adventsfahrt hat das Saarland bzw. seine

französische Grenzregion zum Ziel. Schwerpunkte lie-

gen, schon der Jahreszeit gemäß, auf den Kunstdenkmä-

lern des Landes, wobei die Landschaft immer einbezogen
sein soll. Der Samstag wird in dieser Hinsicht mit der

Fahrt zum «Schwarzwälder Hochwald», einem Teil des

Hunsrücks, einen Höhepunkt bieten.

Für die Fahrt ist unbedingt der Personalausweis erforder-

lich; der Jahreszeit entsprechende Kleidung wird angera-

ten. Für die Abende bestehen in Saarbrücken genügend

Möglichkeiten, Theater usw. zu besuchen.
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